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    Prolepsis

    Lang­sam glitt die Ga­lee­re in den Ha­fen der Me­tro­po­le.

    »Das soll Yar­ta Irûl sein?«, frag­te der Na­men­lo­se un­gläu­big und deu­te­te auf die ho­hen Tür­me, die den Ein­gang des Ha­fen­be­ckens flan­kier­ten. Trotz der fi­li­gra­nen Pa­go­den­form ih­rer Dä­cher wirk­ten die Tür­me wie ein Boll­werk.

    »Na­tür­lich ist das Irûl, Narr. Legt die Hand so­fort wie­der aufs Ru­der, sonst kom­men wir aus dem Takt!«, rief der Boots­eig­ner. »Wer­ter Bi­la’Jin«, be­eil­te er sich dann hin­zu­zu­fü­gen, denn die Be­zah­lung für die Pas­sa­ge stand noch aus. Zu­min­dest die Hälf­te da­von.

    Der als Bi­la’Jin An­ge­re­de­te tat, wie ihm ge­hei­ßen und half dem Eig­ner, das Ru­der wie­der im Takt zu schla­gen. Gera­de an der Ha­fen­ein­fahrt war be­son­de­res Ge­schick er­for­der­lich, denn vie­le Ga­lee­ren, Fi­scher­boo­te und Dschun­ken la­gen hier vor An­ker oder ver­such­ten, einen güns­ti­gen Weg in die Fluss­mit­te zu fin­den. Be­son­ders Ga­lee­ren mit ih­ren weit aus­le­gen­den Ru­dern hat­ten oft Mü­he, sich durch das Ge­wim­mel zu ma­nö­vrie­ren. Vor al­lem, wenn es sich bei den Ru­de­rern um Pas­sa­gie­re han­del­te, die ge­nö­tigt wa­ren, selbst mit an­zu­pa­cken, um Kos­ten zu spa­ren. Gut aus­ge­bil­de­te Ru­de­rer ver­lang­ten ho­he Löh­ne für die Pla­cke­rei, ei­ne Ga­lee­re oder Ga­leas­se von As­si­lia über Amahd den Linh fluss­auf­wärts bis Yar­ta Irûl zu ru­dern.

    »Ich hei­ße nicht Bi­la’Jin«, ant­wor­te­te der Na­men­lo­se zum wie­der­hol­ten Ma­le.

    »Ja«, ent­geg­ne­te der Käpt’n mür­risch.« Aber einen Na­men wollt Ihr mir ja nicht nen­nen, al­so nen­ne ich Euch mit der Spra­che mei­nes Vol­kes den Na­men­lo­sen. Hab ich schon paar Mal er­klärt. Vor­sicht da an Steu­er­bord!«

    Der letz­te Aus­ruf hat­te dem hin­ters­ten Ru­de­rer auf der ge­gen­über­lie­gen­den Sei­te des Decks ge­gol­ten, der mit sei­nem Blatt ei­ner ard­hi­ischen Dschun­ke ge­fähr­lich na­he ge­kom­men war.

    Grö­len­des Ge­läch­ter vom Deck der Dschun­ke kom­men­tier­te die Ge­schick­lich­keit der Ga­lee­ren­ru­de­rer, wel­ches der bär­bei­ßi­ge Schiffs­eig­ner mit ei­nem grol­len­den Laut quit­tier­te. Er wand­te sich wie­der an sei­nen Pas­sa­gier.

    »Wa­rum über­haupt zwei­felt Ihr dar­an, dass das hier Yar­ta Irûl ist, Bi­la’Jin? Stimmt et­was mit den Tür­men nicht?

    »Sie wir­ken falsch.«

    »Falsch? Wer­fen sie kei­nen Schat­ten oder was?«

    »Doch, sie fol­gen den Ge­set­zen der Kaus­tik, wie man hier im Was­ser se­hen kann, und si­cher sind sie auch fest im fel­si­gen Bo­den von As­be­dia ver­an­kert, aber… sie sind hell.«

    »Hell?«

    Der Käpt’n blin­zel­te in die Son­ne.

    »Wie mir scheint hat das was mit dem Licht zu tun. Ganz nor­ma­le Stei­ne, eh? Wa­rum soll­ten sie nicht hell sein? In der Nacht sind sie dun­kel, war­tet’s ab!«

    Der Na­men­lo­se über­hör­te ge­flis­sent­lich die Iro­nie in den Wor­ten sei­nes Ne­ben­man­nes.

    »Ich ha­be sie düs­ter in Erin­ne­rung. Düs­ter und be­droh­lich.«

    »Kei­ne Ah­nung, wo­von ihr re­det. Aber Ihr re­det oh­ne­hin viel selt­sa­mes Zeug. Wart Ihr denn schon ein­mal hier?«

    »Nein.«

    »Und wo­her wisst Ihr dann, wie die Tür­me aus­se­hen soll­ten?«

    Der Na­men­lo­se zuck­te die Ach­seln.

    »Ich weiß es nicht, ich füh­le es nur.«

    »Ah, Ihr fühlt. Kann das sein, dass es dar­an liegt, dass ihr ein­äu­gig seid?«

    Der Na­men­lo­se sah sei­nen Ban­knach­barn an. Die­ser starr­te un­ver­hoh­len auf die schwar­ze Au­gen­klap­pe, wel­che die lin­ke Ge­sichts­hälf­te des Pas­sa­giers be­deck­te.

    »Ich bin ein­äu­gig, meint Ihr? Dann wird es jetzt Zeit, dass ich Euch ei­nes Bes­se­ren be­leh­re.«

    Mit ei­ner ra­schen Be­we­gung lüf­te­te er den dunklen Stoff, der sein lin­kes Au­ge be­deck­te und ließ den Boots­eig­ner se­hen, was dar­un­ter lag.

    »Bei al­len Teu­feln! Was ist das?«

    Der Käpt’n ließ ent­setzt das Ru­der fah­ren. Er war krei­de­bleich ge­wor­den. Nach die­ser Schreck­se­kun­de er­griff er er­neut den Rie­men und ru­der­te ver­bis­sen wei­ter. Er sprach kein Wort mehr.

    Der Na­men­lo­se da­ge­gen, hüll­te sein al­tes, zer­furch­tes Ge­sicht in die Ka­pu­ze sei­nes Um­hangs und blick­te er­neut auf die Tür­me der Stadt.

    »Gen­au­so falsch«, mur­mel­te er da­bei.

    Ei­ni­ge Zeit spä­ter hat­te die Han­dels­ga­lee­re an ei­nem frei­en Platz im Ha­fen fest­ge­macht. Der Na­men­lo­se ver­ließ das Schiff und ach­te­te nicht dar­auf, dass der Käpt’n hin­ter sei­nem Rücken ein Ab­wehr­zei­chen mach­te. Er folg­te der Mo­le am Ufer des Font’Rhiu bis zur ei­ner brei­ten Pracht­stra­ße, die di­rekt ins Zen­trum führ­te. Schließ­lich er­reich­te er sein Ziel: den großen run­den Platz, in des­sen Mit­te sich die Rotun­de des Tem­pels zur Glut des Phoe­nix er­hob.

    Der Phoe­nix­tem­pel über­rag­te die mehr­stö­cki­gen Ge­bäu­de, die den Platz säum­ten, ge­krönt von der im­po­san­ten Bron­ze­sta­tue ei­nes präch­ti­gen Vo­gels, der im Be­griff war, sich mit aus­ge­brei­te­ten Schwin­gen in die Lüf­te zu er­he­ben. In der gan­zen ihm be­kann­ten Welt gab es kein Vor­bild für die un­ge­wöhn­li­che Archi­tek­tur die­ses ge­wal­ti­gen Bau­werks. Den Ein­gang bil­de­te ein von zwölf Säu­len ge­stütz­tes Gie­bel­dach aus ge­gos­se­nem Stein, ver­klei­det von ro­tem Mar­mor. Da­hin­ter be­gann der Rund­bau, der die mäch­tigs­te Kup­pel trug, die je von Men­schen­hand er­schaf­fen wor­den war.

    »Auch falsch«, brumm­te der Na­men­lo­se in sei­ne Ka­pu­ze, als er die Sta­tue mus­ter­te. »Al­les Trug.«

    Als er den Ein­gang des Tem­pels durch­schritt, kam so­gleich ei­ne jun­ge Pries­te­rin auf ihn zu. Sie war schlank und hoch­ge­wach­sen, ei­ne wei­ße Tu­ni­ka, be­stickt mit sil­ber­nen Ster­nen ließ den Blick auf ih­re ma­kel­lo­sen Schul­tern frei. Ihr dich­tes, eben­holz­far­be­nes Haar war zu ei­nem kunst­vol­len Kno­ten ge­knüpft und wur­de von ei­ner gol­de­nen Fi­bel zu­sam­men­ge­hal­ten.

    »Wir ha­ben Euch er­war­tet, Ni­me’thu«, sprach sie ihn an, als er noch be­müht war, sich an das Dun­kel und die Küh­le des ge­wal­ti­gen In­nen­raums zu ge­wöh­nen.

    »Wie nennt Ihr mich?«

    »In mei­ner Spra­che be­deu­tet es Der Na­men­lo­se. Ihr wur­det uns vor Kur­zem an­ge­kün­digt.«

    »Vor Kur­zem? Nach wel­cher Zeit­rech­nung?«

    »Nach un­se­rer.«

    »Und wer seid »ihr«?

    »Wir sind die Glut des Phoe­nix. Folgt mir. Al­le Eu­re Fra­gen sol­len be­ant­wor­tet wer­den.«

    Nur wi­der­wil­lig schloss sich der Rei­sen­de der schö­nen Pries­te­rin an, die ihn durch die Vor­hal­le des Tem­pels führ­te. Im Zen­trum be­fand sich ein Atri­um, eben­so kreis­rund, wie das ge­sam­te Ge­bäu­de und ge­säumt von ho­hen, schlan­ken Säu­len. Ein schar­fer Licht­strahl fiel durch ei­ne Öff­nung in der Mit­te der Kup­pel di­rekt auf einen run­den So­ckel aus Mar­mor. Auf die­sem So­ckel stand ein Kas­ten aus Me­tall, reich ver­ziert. Die Pries­te­rin führ­te den Na­men­lo­sen di­rekt dort­hin.

    Sie zog einen Schlüs­sel aus ei­ner ver­bor­ge­nen Ta­sche ih­rer Tu­ni­ka her­vor und öff­ne­te ei­ne Tür an der Vor­der­sei­te des Kas­tens. Als der Na­men­lo­se sah, was sich da­hin­ter ver­barg, schrak er zu­sam­men. Woran er­in­ner­te ihn das?

    Vom In­halt der Scha­tul­le war nichts zu se­hen, denn ei­ne ver­stö­rend iri­sie­ren­de graue Flä­che ver­barg das In­ne­re. So als wä­re die ge­sam­te Schach­tel mit dich­tem grau­em Rauch ge­füllt.

    »Ihr wisst, was das ist?«, frag­te ihn die schö­ne Pries­te­rin.

    Er nick­te. »Ich ha­be da­von ge­hört. Nur Be­ru­fe­ne dür­fen in die­sen Ne­bel fas­sen, al­le an­de­ren ver­lie­ren ih­re Hand. Die­ser Ne­bel ist ge­nau­so falsch, wie al­les an­de­re hier.«

    »Falsch.« Die Pries­te­rin sprach das Wort nicht als Fra­ge aus, son­dern eher als Fest­stel­lung. »Was soll­te Eu­rer An­sicht nach rich­tig sein?«

    Der Na­men­lo­se sah sie an. Sein ge­sun­des, rech­tes Au­ge lag tief in sei­ner Höh­le und glänz­te selt­sam matt­schwarz, so als man­ge­le es ihm an ei­ner Iris. Die Pries­te­rin hielt dem Blick stand. Ih­re Au­gen glit­zer­ten bern­stein­far­ben im Licht des Son­nen­strahls, der von der De­cke durch die Öff­nung in der Kup­pel hin­ab fiel.

    »Ich ha­be Vi­sio­nen von ei­ner dunklen Stadt, ge­hasst und ge­fürch­tet, vol­ler Dä­mo­nen. Und im Zen­trum der Stadt be­fin­det sich ein Ku­bus, schwarz wie die Teu­fel der Nacht. Und der Ku­bus speit Mon­stren aus, to­des­gie­ri­ge Krie­ger, die das Land heim­su­chen, wie ei­ne Seu­che. Das ist es, was ich se­he. Das ist Irûl.«

    Die Pries­te­rin nick­te ernst­haft. »Das, was Ihr da seht, muss nicht min­der un­wirk­lich sein als das, was wir hier er­le­ben. Wer will schon dar­über ur­tei­len? Aber al­le Eu­re Fra­gen wer­den be­ant­wor­tet wer­den, wenn ihr das Buch Yan­t­hal­bor lest. Es be­fin­det sich in die­ser Scha­tul­le. Habt Ihr den Mut, es her­aus­zu­ho­len?«

    Der Na­men­lo­se blick­te auf die graue wa­bern­de Flä­che im In­ne­ren des Kas­tens. Er stand ei­ni­ge Mi­nu­ten so, mit zu­sam­men­ge­press­ten Lip­pen, als wäg­te er ab.

    »Im schlimms­ten Fal­le ver­lie­re ich ei­ne Hand«, sag­te er dann. »Doch in je­dem Fall ge­win­ne ich Ge­wiss­heit. Es ist das Ri­si­ko wert.«

    Und da­mit griff er mu­tig hin­ein. Nichts Bö­ses ge­sch­ah. Er zog ein dickes Buch her­vor, wel­ches ganz in Le­der ge­schla­gen war. »Théas Eredh« stand dort in der Spra­che der Al­ten in gol­de­nen Let­tern auf dem Ein­band. »Le­be Ewig«.

    »Ich las­se Euch jetzt al­lein, Ni­me’thu«, sprach die Pries­te­rin. »Ich las­se euch einen Stuhl brin­gen, denn ihr könnt hier nicht weg, so­lan­ge Ihr lest. Ihr fin­det mich, wenn Ihr mich sucht.«

    Der An­ge­spro­che­ne ant­wor­te­te nicht. Er hat­te be­reits das Buch auf­ge­schla­gen. Al­les um sich her­um ver­ges­send, be­gann er zu le­sen.

    

    ~

  
    Die Wahrheit legt ihre Rätsel in Träumen ab

    Und über al­len Din­gen tanzt das Schwert der Zeit

    

    Als ich er­wach­te, war die Welt kalt, dun­kel und hart.

    Ich wuss­te we­der wo, noch wer ich war. Mei­ne Ver­gan­gen­heit war dun­kel. Es war mir, als er­leb­te ich einen zwei­ten Traum nach ei­nem ers­ten.

    Hun­ger und Käl­te – die­se zwei schärfs­ten Mes­ser der Na­tur – hiel­ten mich wach. Ein Ge­fühl der Pa­nik er­griff mich, denn mir fehl­te nicht nur die Erin­ne­rung dar­an wer ich war, ich wuss­te auch nicht was ich war. Ein Ding mit Ar­men und Bei­nen? Lag ich in ei­nem kal­ten, er­stor­be­nen Mut­ter­leib? War ich ei­ne Mu­schel in ei­ner Scha­le oder ein Stück Lamm in ei­nem Kühl­re­gal? Ich hat­te kei­ne Ah­nung

    Blind tas­te­te ich um­her. Ich lag aus­ge­streckt auf fel­si­gem Un­ter­grund. Mei­ne Wan­ge fühl­te den Stein. Mei­ne Fin­ger tas­te­ten nur Fels, rauh und kalt, wäh­rend mei­ne Au­gen ver­ge­bens ver­such­ten, die Dun­kel­heit zu durch­drin­gen.

    Ich rich­te­te mich in sit­zen­de Stel­lung auf und streck­te mei­ne Ar­me aus. Sie tra­fen auf kei­nen Wi­der­stand. Als ich den Bo­den vor mir ab­tas­te­te, fühl­te ich au­ßer Fels und Eis noch rau­en Stoff. Es war ein Ruck­sack, mit ei­nem dün­nen Seil ver­schnürt. Ich nes­tel­te an der Schnur und öff­ne­te den Sack. Ich fand ei­ne Men­ge Ge­gen­stän­de, die ich durch Tas­ten al­lein nicht iden­ti­fi­zie­ren konn­te und ich fand auch ei­ni­ges, das mir be­kannt vor­kam: ein Mes­ser, ei­ne Feld­fla­sche mit Was­ser, die ich so­fort gie­rig aus­trank, einen Man­tel, den ich mir über­streif­te, wie einen Um­hang. Dann fand ich ei­ne klei­ne Ha­cke, ei­ne Art Pi­ckel, ein In­stru­ment, von dem ich wuss­te, dass Berg­stei­ger es für ih­re Ex­pe­di­tio­nen be­nutz­ten. Aber wo­her wuss­te ich das?

    Der Pi­ckel gab mir ein Ge­fühl der Ru­he. Er gab mir ein we­nig Macht über den Fels und das Eis in die­ser Dun­kel­heit rings­um. Mit dem Pi­ckel sah die Welt schon sehr viel freund­li­cher aus. Ei­ne Lam­pe war al­les, was mir jetzt noch fehl­te. Aber so sehr ich auch den Sack durch­wühl­te, ich fand nichts, was mir als Lam­pe hät­te die­nen kön­nen.

    Mit dem Pi­ckel auf den Bo­den klop­fend, be­weg­te ich mich krie­chend durch den Raum, in dem ich mich be­fand. Vi­el­leicht ein Ge­fäng­nis? Ein Ker­ker?

    In mei­ner Na­se lag ein ste­chen­der Ge­ruch, den ich je­doch nicht ein­ord­nen konn­te, es war ein me­tal­lisch-küh­ler Ge­ruch, ein Ge­ruch nach Ma­schi­nen in kli­ma­ti­sier­ten Räu­men. Aber un­ter mei­nen Hän­den war nichts als Fels. Plötz­lich stie­ßen mei­ne Hän­de auf ein har­tes Hin­der­nis. Ich tas­te­te und fühl­te ei­ne Art Trep­pen­stu­fe, auf die gleich ei­ne wei­te­re folg­te. Lang­sam, Stu­fe für Stu­fe folg­te ich auf Hän­den und Kni­en ei­ner ge­wun­de­nen Trep­pe, bis mein Kopf ge­gen ei­ne Fels­wand stieß. Ich hör­te einen hei­se­ren Laut und be­merk­te zu mei­nem Er­stau­nen, dass er aus mei­ner ei­ge­nen Keh­le ge­kom­men war.

    Ich be­tas­te­te die Wand und fand einen Stein lo­cker. Mit dem Pi­ckel hieb ich auf den klei­nen Spalt, um ihn zu ver­grö­ßern. Plötz­lich traf mich ein blen­dend hel­ler Strahl durch die Lücke. Ich kniff die Au­gen zu­sam­men und ver­such­te durch den Spalt zu blin­zeln, doch ich sah nur wei­ßen, dif­fu­sen Ne­bel. Schnell hat­te ich den Spalt er­wei­tert, der Stein brach knir­schend her­aus und ich lös­te mit Ge­pol­ter wei­te­re Stei­ne. Jetzt war die Lücke so groß, dass ich mich ins Freie schie­ben konn­te.

    Ich stand auf ei­nem Fels­vor­sprung; Eis­wind ra­sier­te über mei­ne Wan­gen und zer­zaus­te mein Haar. Ich blin­zel­te und schau­te rat­los die un­wirk­li­che Land­schaft an, die vor mir lag.

    Na­del­spit­ze wei­ße Berg­gip­fel rag­ten aus grau­en, schwe­ren Wol­ken in dif­fu­sen Ne­bel hin­ein. Die Fal­ten und Gra­te der Ber­ge wa­ren mes­ser­scharf und bar je­der Ve­ge­ta­ti­on. Ei­ne leb­lo­se Schnee- und Eis­welt, ei­ne Alp­traum­welt, ganz ge­wiss nicht die Art Welt, die mir ver­traut war.

    Ein schma­ler Pfad wand­te sich in un­er­gründ­li­che Tie­fen, ver­lor sich ir­gend­wo im Ne­bel, zwi­schen Eis und Schnee.

    Ich ging die Stu­fen hin­un­ter und in die Höh­le zu­rück. Ein dämm­ri­ges Zwie­licht, wel­ches durch den Ein­gang fiel, er­laub­te mir nun ei­ne nä­he­re Un­ter­su­chung. Links vom Ein­gang wa­ren Ni­schen in die Wand ein­ge­las­sen. Dort fand ich, was ich vor­her schon hät­te ge­brau­chen kön­nen: ei­ne leich­te Ta­schen­lam­pe. Ich nahm sie und schob den Schal­ter nach vorn. So­fort fraß sich ein star­ker Licht­ke­gel durch das Dun­kel der Höh­le. Das be­ru­hig­te mich un­ge­mein. Ich fand noch mehr: ei­ni­ge Feu­er­an­zün­der, ein Sturm­feu­er­zeug und ei­ni­ge Plas­tik­kar­ten, die mich an ir­gen­det­was er­in­ner­ten. Und noch et­was lag dort: ei­ne Art Arm­brust. Selt­sam. Wa­rum ei­ne Arm­brust? Ich nahm sie in die Hand, sie war nicht son­der­lich schwer, aus Kar­bon­fa­ser ge­ar­bei­tet, mit kom­pli­zier­ten Rol­len und Bü­geln. Das »Seil« be­stand eben­falls aus Koh­le­fa­ser. Ei­ne Auf­schrift am mitt­le­ren Schaft zeig­te den Schrift­zug »Hun­ter Su­pre­me«. Ein klei­nes Ziel­fern­rohr war vor den Schaft ge­schraubt. Da­ne­ben lag ein Kö­cher mit Pfei­len, die eben­falls aus ei­nem sta­bi­len, bieg­sa­men Ma­te­ri­al ge­ar­bei­tet wa­ren.

    Kopf­schüt­telnd setz­te ich mich und schüt­te­te den Ruck­sack vor mir aus, ge­spannt dar­auf, was sich dort noch an wei­te­ren Selt­sam­kei­ten fin­den wür­de.

    Dann saß ich lan­ge vor den Ge­gen­stän­den und ver­such­te mich zu er­in­nern. Was war mit mir ge­sche­hen? Das ein­zi­ge, wor­an ich mich er­in­ner­te, war ein dunkles Ge­sicht. Ein dunkles Ge­sicht, mit ro­ten Li­ni­en dar­in. Ich ver­band je­doch kei­ner­lei Emo­ti­on mit die­sen Ge­sichts­zü­gen, das Bild hät­te auch aus ei­nem Ka­ta­log stam­men kön­nen, so we­nig sag­te es mir.

    Ich fand ein Päck­chen Krei­de, Kon­ser­ven­do­sen, Tu­ben­nah­rung und Ver­bands­zeug. Ich fand ein Fern­glas. Ich fand einen Dau­nen­sack in Tarn­far­ben. Ein großes Jagd­mes­ser aus Da­mas­zen­er­stahl. Vie­le klei­ne Uten­si­li­en wa­ren in ei­nem leich­ten kom­pak­ten Alu­mi­ni­um­köf­fer­chen un­ter­ge­bracht: Ein Schwei­zer Mes­ser, An­gel­schnur und Ha­ken, Tee­licht und vie­les mehr.

    Und ich fand ein Toi­let­te­ne­tui mit Sche­re, Pin­zet­te plus ei­nes Spie­gels. Ich sah hin­ein.

    Blon­des, wir­res Haar fiel auf mei­ne Schul­tern. Das Ge­sicht, bleich wie der Tod. Die Au­gen, blass, von un­be­stimm­ba­rer Far­be, la­gen tief in den Höh­len und selbst un­ter dem Ta­ge al­ten, röt­lich blon­den Bart wa­ren die Fur­chen zu er­ken­nen, die von den Na­sen­flü­geln zu den Mund­win­keln lie­fen. Da­mit war zu­min­dest mal klar, dass ich ein Mann war.

    Das Ge­sicht im Spie­gel war mir un­be­kannt. Aber es war oh­ne Zwei­fel mein Ge­sicht.

    Ich fand ei­ne Waf­fe: Ei­ne halb­au­to­ma­ti­sche Pis­to­le mit drei Re­ser­ve­ma­ga­zi­nen zu je 17 Schuss. Dem Schrift­zug nach han­del­te es sich um ei­ne Glock 34. Ein Re­vol­ver wä­re mir lie­ber ge­we­sen, aber ir­gend­wo hat­te ich mal ge­hört, ei­ne Glock sei ro­bus­ter und wür­de so­gar un­ter Was­ser feu­ern. Ei­ne Glock muss man nicht ent­si­chern, sie ist im­mer feu­er­be­reit. Wo­her wuss­te ich das? Ich zog am Lauf, ließ ihn dann wie­der zu­rück schnap­pen, warf das Ma­ga­zin aus, steck­te es wie­der hin­ein… und… was tat ich da?

    Wer auch im­mer mich aus­ge­rüs­tet hat­te, ver­stand wohl et­was von Waf­fen – ich da­ge­gen hat­te mich noch nie mit Waf­fen be­schäf­tigt. Oder doch? Ich konn­te mich je­den­falls nicht er­in­nern, die­se Hand­grif­fe je­mals ge­übt zu ha­ben.

    Spä­ter kroch ich auf al­len Vie­ren durch die Höh­le und such­te mit der Ta­schen­lam­pe den Bo­den nach Spu­ren ab. Doch der kal­te Fels be­hielt al­le Ge­heim­nis­se für sich.

    Das al­les er­gab kei­nen Sinn. Ich be­fand mich in ei­ner Höh­le in­mit­ten ei­nes un­wirt­li­chen Hoch­ge­bir­ges, aus­ge­rüs­tet mit ei­nem Über­le­ben­s­pa­ket der Ex­tra­klas­se. Die Ab­sicht war ein­deu­tig: mit die­sem Sur­vi­val­pa­ket konn­te man nicht nur in der Wild­nis über­le­ben, man konn­te sich auch her­vor­ra­gend ver­tei­di­gen. Arm­brust und Glock wa­ren mit Be­dacht ge­wählt, denn sie ge­währ­ten ei­ne ho­he Le­bens­dau­er auch dann, wenn kei­ner­lei Re­ser­ven auf­find­bar wa­ren. Al­lein das wuch­ti­ge Mes­ser ge­hör­te zum Bes­ten und Teu­ers­ten, was Men­schen­hand er­stell­te.

    Ich leuch­te­te mit der Lam­pe in die hin­te­re Wöl­bung der Höh­le: Blan­ker Fels. Dann saß ich lan­ge an die Wand ge­lehnt, lausch­te dem Heu­len des Win­des drau­ßen vor dem Höh­len­ein­gang und dach­te nach. Ein we­nig hoff­te ich auch auf­zu­wa­chen, fest­zu­stel­len, dass ich un­glaub­lich rea­lis­tisch träum­te, um da­nach gäh­nend in ei­ne wohl sor­tier­te und ge­heiz­te Kü­che zu wan­ken. Aber ich wach­te nicht auf. Im Ge­gen­teil: Ich schlief ein.

    Ein Dröh­nen riss mich aus mei­nem un­ru­hi­gen Schlaf. Der Bo­den vi­brier­te leicht un­ter mei­nen Fü­ßen und ein Grol­len und Don­nern drang von au­ßen in die Höh­le. Ich sprang auf und lief ins Freie. Keu­chend blick­te ich mich um und press­te mich un­will­kür­lich an die Wand, als der Vor­sprung, auf dem ich stand, zu schwan­ken be­gann. Un­ten, im Tal, ru­mor­te et­was. Kra­chen und Knir­schen drang her­auf, ich sah glit­zern­de Punk­te durch die Luft wir­beln, teil­wei­se grö­ße­re Bro­cken aus Eis. Ich wuss­te nicht, was ge­sch­ah. Ich ahn­te nur, dass hier ein Glet­scher kalb­te.

    Das sag­te mir, dass Früh­ling sein muss­te. Es gab al­so Hoff­nung auf Über­le­ben, wenn ich jetzt dem Pfad nach un­ten folg­te. Ich ging al­so ein letz­tes Mal in die Höh­le.

    »Das al­so, ist Am­ne­sie?« rief ich laut. Ich woll­te mei­ne Stim­me hö­ren. Sie klang krat­zig und viel zu hell, ich hat­te sie wohl lan­ge nicht be­nutzt.

    »Was ist das?« rief ich. »Ein Traum?«

    Ich schüt­tel­te den Kopf und ant­wor­te­te mir selbst. »Nein, das ist kein Traum. Und wenn es ein Traum ist, dann ist das Le­ben selbst ein Traum, denn das Le­ben vor­her ha­be ich ver­ges­sen, als wä­re ich aus tie­fem Schlaf er­wacht.«

    Es tat gut, mei­ne Stim­me zu hö­ren. Es gab mir das Ge­fühl et­was we­ni­ger al­lein zu sein. Ich be­schloss, von nun an öf­ter mit mir zu re­den. Vi­el­leicht ver­riet ich mich ja ei­nes Ta­ges selbst da­bei.

    Ich schnür­te mei­ne Aus­rüs­tung so gut es ging zu­sam­men, schlüpf­te in die Tra­ge­rie­men des Ruck­sacks und ver­ließ end­gül­tig die Höh­le. Ich war kei­ne hun­dert Schritt den Pfad ent­lang ge­wan­dert, als ein Don­nern und Kra­chen hin­ter mir er­tön­te. Er­schro­cken sah ich nach hin­ten und sah ge­ra­de noch den letz­ten Rest des Höh­len­ein­gangs in sich zu­sam­men­stür­zen. Ir­gend­wer oder ir­gend­was hat­te die Höh­le zer­stört. Hier­her konn­te ich nie mehr zu­rück. Es ging nur noch vor­wärts.

    Die ers­ten Hun­dert Me­ter ging es gut. Dann be­gann ich auf dem ne­bel­feuch­ten Ge­stein zu rut­schen. Es gab nichts, an dem ich mich hät­te hal­ten kön­nen und ich stell­te wü­tend fest, dass ich in die­sen Din­gen völ­lig un­er­fah­ren war. Dann er­in­ner­te ich mich dank­bar an den Ei­spi­ckel und kram­te ihn aus mei­ner Aus­rüs­tung her­vor. Da­mit konn­te ich mir ein we­nig mehr Halt ver­schaf­fen.

    Zum Glück funk­tio­nier­te mein Kurz­zeit­ge­dächt­nis gut. Vi­el­leicht auch wie­der mein Lang­zeit­ge­dächt­nis, mor­gen wür­de ich es wis­sen. Vi­el­leicht war es so­gar gut, dass ich nicht wuss­te, wer ich war, hat­te ich kei­ne Erin­ne­rung an mich, so hat­te ich we­nigs­tens auch kei­ne schlech­te.

    Ein Gur­geln und Plät­schern kün­de­te von Was­ser. Tat­säch­lich war da ein Bach, der ei­ne Fels­wand her­un­ter rausch­te, und vor mir den Weg über­quer­te. Da­hin­ter ver­lor er sich im Ne­bel. Ich wa­te­te durch das eis­kal­te Was­ser und nutz­te die Ge­le­gen­heit, die Feld­fla­sche zu fül­len. Dann stol­per­te ich wei­ter.

    Nach Stun­den sah ich Licht durch den Ne­bel. Der kal­te Dunst vor mei­nen Au­gen be­gann zu strah­len, schmerz­haft fast, und dann riss die Ne­bel­wand auf: da war das Tal. In der Fer­ne sah ich schnee­be­deck­te Gip­fel, Schnee auch an den Hän­gen. Ei­ne rostro­te Abend­son­ne ließ den Schnee aus­se­hen wie ge­fro­re­nes Blut. Rechts von mir schlän­gel­te sich der Bach nach un­ten. Das Tal selbst wirk­te düs­ter, kaum be­wach­sen und oh­ne je­des An­zei­chen ei­ner Zi­vi­li­sa­ti­on. Ich klet­ter­te ab­wärts, im­mer dem Bach­lauf fol­gend. Die Son­ne sank, be­vor ich das Tal er­reich­te. Jetzt war der Schnee nicht mehr röt­lich, son­dern grau.

    Ich fand kei­nen wirk­lich gu­ten Schlaf­platz, au­ßer ei­ner Sen­ke, die ei­ni­ger­ma­ßen wind­ge­schützt war. Dort hin­ein ver­kroch ich mich und horch­te in die Nacht. Eis­kal­te Böen pei­nig­ten mich bis auf die Kno­chen, ich zit­ter­te am gan­zen Leib. Ver­damm­ter Wind. Ich wühl­te mit zit­tern­den Hän­den in der Aus­rüs­tung und fand ei­ne silb­ri­ge Pla­ne, bes­ser ge­sagt ei­ne Ther­mo­de­cke, die an al­len vier Ecken mit Ösen ver­se­hen war. Wei­te­res He­rum wüh­len brach­te zwei dün­ne Me­tall­stä­be zum Vor­schein, die in die Ösen pass­ten: da­mit konn­te ich einen Wind­schutz er­rich­ten. Es kos­te­te mich ei­ni­ge Flü­che der Un­ge­duld bis ich in mei­ner frie­ren­den Hast end­lich die Kon­struk­ti­on be­grif­fen hat­te. Dann stand der Wind­schutz und der Ef­fekt war un­sag­bar wohl­tu­end. Der Dau­nen­sack hielt mich über­dies warm. Ir­gend­wann schlief ich dann end­lich ein.

    Als ich er­wach­te, lag ich un­ter ei­ner zen­ti­me­ter­di­cken Schnee­de­cke. Ich schüt­tel­te das kal­te Pul­ver ab, und rich­te­te mich auf. Ich hat­te wie­der ge­träumt. Erin­ne­rungs­fet­zen von selt­sa­men Räu­men, glit­zern­den Ap­pa­ra­ten und Men­schen. Doch das ein­zi­ge Ge­sicht, das mir et­was sag­te, war das mit den ro­ten Li­ni­en dar­in. Was hat­ten die­se ver­damm­ten Li­ni­en nur zu be­deu­ten? Ich kroch aus dem Schlaf­sack und such­te nach ei­ner Kon­ser­ven­do­se. Wäh­rend ich sie öff­ne­te sah ich mich um.

    Der Him­mel war Wol­ken ver­han­gen und grau. Das Tal lag we­nig ein­la­dend un­ter mir. Der ver­wit­ter­te Fels schim­mer­te Tau feucht und dün­ne Ne­bel­schwa­den schweb­ten laut­los in der Luft. Wenn dies ein Traum war, dann war er täu­schend echt. Selbst mei­ne tak­ti­le Wahr­neh­mung war ganz so, als sei ich wach. Trotz­dem konn­te es sich nur um einen Traum han­deln; man wacht nicht ein­fach in ei­ner kal­ten Höh­le auf, oh­ne zu wis­sen wer man ist und fin­det zu al­lem Über­fluss al­les Le­bens­not­wen­di­ge in ei­nem Ruck­sack. Das al­les er­gab ein­fach kei­nen Sinn.

    Ich be­kam die Do­se end­lich auf. Al­ler­dings schnitt ich mich da­bei in den Fin­ger. Ich starr­te auf mein trop­fen­des Blut, das sich mit der eben­falls blaß­ro­ten Flüs­sig­keit ver­misch­te, die in der Do­se schwapp­te: To­ma­ten­sup­pe. Ich steck­te den Fin­ger in den Mund und saug­te dar­an. Das Blut schmeck­te herb.

    So­gar dar­an hat­ten sie ge­dacht. Aber wer zum Teu­fel soll­te sich so et­was aus­den­ken? Wer oder was soll­te ein In­ter­es­se dar­an ha­ben, mich in ei­ner eis­kal­ten Ein­öde aus­zu­set­zen, mich zu ver­sor­gen, mir mei­nen Ver­stand zu neh­men, und… Nein, mei­nen Ver­stand hat­te man mir ja auch gar nicht ge­nom­men, da­für hat­ten sie be­wusst den Teil des Ge­hirns be­schä­digt, der wuss­te, wer ich um Him­mels Wil­len war.

    Ich schlürf­te die To­ma­ten­sup­pe. Sie schmeck­te scheuß­lich. Aber es war bes­ser, als Schnee zu es­sen.

    Mir wur­de klar, dass mein Ge­hirn auf fast rüh­ren­de Art auf ein Sen­so­ri­um an­ge­wie­sen war, wel­ches Ein­drücke der um­ge­ben­den Welt ver­mit­tel­te. Wenn man die­ses Sen­so­ri­um ma­ni­pu­lier­te, hat­te das Ge­hirn kei­ne Chan­ce zu be­ur­tei­len, was echt war und was nicht. Das ein­zi­ge, was mich jetzt ret­ten oder mir wei­ter­hel­fen konn­te, war die mensch­li­che Lo­gik. Ich konn­te mich im­mer­hin dar­an er­in­nern, dass es Metho­den gab, die Welt zu ver­ste­hen, Din­ge zu er­klä­ren, Mus­ter zu er­ken­nen, die sich ge­gen­sei­tig be­ding­ten oder aus­schlos­sen. Die­se Metho­den wür­de ich an­wen­den.

    Die lee­re Kon­ser­ven­do­se warf ich in den Schnee. Dort lag sie wie ein selt­sa­mes Re­likt aus ei­ner frem­den Welt. Ein Rest Flüs­sig­keit tropf­te in das wei­ße Pul­ver. Das war lo­gisch.

    Ich roll­te den Schlaf­sack zu­sam­men und ver­stau­te ihn. Dann setz­te ich mei­nen Weg fort.

    Ei­ni­ge Stun­den nach Mit­tag än­der­te sich das Bild. Im Wes­ten färb­te sich der Him­mel all­mäh­lich dun­kel­grau. Schwe­re, fet­te Wol­ken ball­ten sich zu­sam­men und war­fen wei­te Schat­ten auf das Land. Ich stand auf dem Rand ei­nes Pla­te­aus und stell­te fest, dass der Weg hier en­de­te.

    Un­ter mir gähn­te ein Ab­grund. Das Seil in mei­nem Ruck­sack war si­cher brauch­bar, aber wie soll­te ich es hin­ter­her wie­der ver­wen­den kön­nen? Ich hat­te Durst, aber in mei­nem Ge­päck gab es nichts Trink­ba­res mehr. Ich wag­te es, einen Schluck aus der mit Bach­was­ser ge­füll­ten Feld­fla­sche zu neh­men. Als ich die Fla­sche wie­der im Ruck­sack ver­stau­te, fand ich ein blau­es Stück Pa­pier. Es war un­ge­fähr so groß, wie mein Hand­tel­ler, und steck­te in ei­ner Plas­tik­hül­le. In der lin­ken, obe­ren Ecke war ei­ne klei­ne Fo­to­gra­fie. Das Ge­sicht auf der Fo­to­gra­fie war das­sel­be, wel­ches ich ges­tern im Spie­gel ge­se­hen hat­te. Aber das be­deu­te­te noch lan­ge nicht, dass ich es wie­der­er­kann­te.

    Un­ter dem Fo­to stand ein Na­me: Jan Tal­borg. Da­ne­ben ei­ne Num­mer: 09022 und in be­son­ders her­vor­ge­ho­be­nen Let­tern: »Jaques Las­kar In­sti­tu­te«. Dann der Na­me ei­ner Stadt: Ge­ne­ve, Suis­se. Nichts da­von sag­te mir et­was. Ich konn­te le­sen. Ich er­in­ner­te mich an ei­ne Stadt na­mens Genf, wenn sie mir auch fremd vor­kam, so wuss­te ich, dass es die­se Stadt gab. So wie Rom, New York, Ber­lin und Neu Del­hi. Aber wer zum Teu­fel war die­ser Jan Tal­borg? Und was mach­te er hier in den Ber­gen? Ich steck­te den Aus­weis weg.

    Doch da war noch et­was in der Ta­sche. Ich hol­te den Ge­gen­stand her­vor und hielt ein klei­nes, ge­bun­de­nes No­tiz­buch in der Hand. In ei­ner La­sche steck­te ein Blei­stift. Das No­tiz­buch war leer. Vor­sich­tig be­gann ich zu schrei­ben: Ich le­be. Ver­fas­sung: mit­tel. Na­me: ver­mut­lich Jan. Schwer­kraft: in Ord­nung. Na­tur­ge­set­ze so­weit in­takt.

    Das Seil er­wies sich als hoch­mo­dern, mit al­ler­lei Fi­nes­sen ver­se­hen, die es mög­lich mach­ten, mich fach­ge­recht ab­zusei­len. Und na­tür­lich fand ich nach ei­ni­ger Su­che­rei auch ei­ni­ge Berg­stei­ger­ha­ken. Na­tür­lich – auch dar­an hat­te man ge­dacht. Wo­her ich aber wuss­te, wie man einen sol­chen Ha­ken ein­schlug, das Seil so um die Hüf­ten und das Ge­säß schlang, dass man sich sit­zend wie in ei­nem Korb her­ab­las­sen konn­te… all die Hand­grif­fe, die ein Berg­stei­ger erst in Jah­ren lern­te wa­ren mir ver­traut, als hät­te man mir die­ses Wis­sen ins Ge­hirn inji­ziert. Ich be­schloss, nicht mehr dar­über nach­zu­den­ken, ich hat­te oh­ne­hin ge­nug zu tun. Ich er­reich­te ir­gend­wann den Bo­den und schlief vor Er­schöp­fung fast au­gen­blick­lich ein.

    Mit­ten in der Nacht wach­te ich schweiß­ge­ba­det auf. Ich hat­te einen Traum ge­habt. Wir­re Bil­der von er­schre­cken­der In­ten­si­tät. War das ich, der das träum­te? Oder er­leb­te ich die wil­den Phan­tas­te­rei­en ei­nes Frem­den? Weil­te ich gar in ei­ner an­de­ren Welt wäh­rend des Schla­fes? Oder war das hier der Traum, und nur die ver­meint­li­chen Träu­me wa­ren wahr? Um wie viel wirk­li­cher war die Welt, in der ich mich auf­hielt? Ich leg­te mich zu­rück auf den har­ten Bo­den. Der gro­be Fels war kalt und un­be­quem. Ich starr­te durch die Lö­cher im Ne­bel auf den Ster­nen­him­mel. Plötz­lich fiel mir et­was auf. Da war der Mond blass und von gelb­li­cher Far­be. Doch da­ne­ben, da war noch et­was an­de­res. Viel grö­ßer als ein Stern und von der glei­chen Far­be des Mon­des. Es hielt sich eng in der Nach­bar­schaft des Tra­ban­ten und schi­en ihn zu um­krei­sen.

    Es gab kei­nen Zwei­fel: Was ich da sah, das war ein mir völ­lig frem­der Him­mels­kör­per. Es war ein zwei­ter Mond. Ein zwei­ter Mond, das konn­te un­mög­lich wahr sein. Ich wuss­te ge­nau, dass es nur einen ge­ben konn­te. Es hat­te kei­nen Sinn, mein Zu­hau­se zu su­chen. Ich konn­te mein Zu­hau­se nicht fin­den, da das hier nicht mei­ne Welt war. Es war ein frem­der Pla­net und der Teu­fel wuss­te, wie ich hier­her ge­langt war.

    Zu­tiefst auf­ge­wühlt durch die­se Er­kennt­nis hat­te ich Mü­he, wie­der ein­zu­schla­fen. Als ich mich dann un­ru­hig hin und her wälz­te, wuss­te ich zu­wei­len nicht mehr, ob ich wirk­lich die­sen zwei­ten Mond ge­se­hen hat­te, oder ob es ei­ne Er­schei­nung ge­we­sen war. Ei­ne flüch­ti­ge Er­schei­nung der Nacht, ein Phan­tom, das beim Mor­gen­grau­en ver­we­hen wür­de.

    Als ich er­wach­te, war der Mond tat­säch­lich ver­schwun­den. Sei­nen klei­nen Beglei­ter hat­te er mit­ge­nom­men. Als ich den Ruck­sack an­hob, um ihn mir auf den Rücken zu schnal­len, ent­deck­te ich ei­ne Pflan­ze. Sie war ganz platt­ge­drückt vom Ge­wicht mei­nes Ge­päcks. An­däch­tig ließ ich mich ne­ben dem sta­che­li­gen Un­kraut nie­der und be­rühr­te es.

    Es fühl­te sich rauh und krat­zig an. Aber es war das ers­te Zei­chen von Le­ben in die­sem laut­lo­sen und kah­len Land. Als ich mei­nen Blick über die Ebe­ne wan­dern ließ, ent­deck­te ich noch vie­le sol­cher Pflan­zen. Sie rag­ten et­wa drei Hand­breit in die Hö­he und hat­ten ei­ne grau­grü­ne Fär­bung. Sie be­stan­den aus ei­nem Bü­schel von fünf bis sie­ben schma­len, si­chel­för­mi­gen Blät­tern, die ei­ne gro­be Ma­se­rung auf­wie­sen. Ich konn­te nicht an­ders, ich muss­te die Pflan­ze her­aus­rei­ßen, um zu se­hen, wie das Erd­reich un­ter ih­ren Wur­zeln be­schaf­fen war. Doch als ich die Pflan­ze, die ich ins­ge­heim schon mit dem Na­men ›Sta­chel­blatt‹ ver­se­hen hat­te aus dem fel­si­gen Bo­den riss, quoll mir ein Schwarm schwärz­lich kleb­ri­ger In­sek­ten ent­ge­gen. Ein nicht en­den wol­len­der Fluss wi­der­li­cher Krab­bel­tie­re, die so­fort über mei­ne Fü­ße her­fie­len, auf den Schu­hen wim­mel­ten und sich auf den La­ger­platz ver­teil­ten. An­ge­wi­dert schüt­tel­te ich sie ab und zer­trat ei­ni­ge von ih­nen. Gelb­li­cher Schleim quoll aus den zer­quetsch­ten Lei­bern und ein süß­li­cher Lei­chen­ge­ruch stieg aus den Ka­da­vern auf. Ich pack­te ei­lig mei­ne Hab­se­lig­kei­ten zu­sam­men und ver­ließ die La­ger­stät­te. Als ich nach ei­ni­gen Mi­nu­ten zu­rück­blick­te, war im Um­kreis von meh­re­ren Me­tern der Bo­den schwarz von In­sek­ten. Mit Schau­dern dach­te ich dar­an, dass ich die gan­ze Nacht auf ih­nen ge­le­gen hat­te.

    Erst ge­gen Abend hat­te ich den Fuß der Berg­ket­te er­reicht, vor mir lag ein lang­ge­streck­tes Tal mit spär­li­cher Ve­ge­ta­ti­on. Ich war aus­ge­laugt und er­schöpft vom Wan­dern über die Ebe­ne.

    Nach die­ser Ebe­ne folg­te wie­der ei­ne An­hö­he, und er­neut ein Berg, da­nach wie­der ein Tal. Die Ve­ge­ta­ti­on nahm zu, wur­de im­mer dich­ter, Tier­stim­men wur­den laut…ra­scheln im Ge­büsch… mei­ne Sin­ne schärf­ten sich im­mer mehr für al­les, was mich um­gab. Ir­gend­wann wan­der­te ich dann durch Wäl­der, über Bä­che, durch­schwamm so­gar Flüs­se… im­mer wei­ter, wei­ter, wei­ter, in der Hoff­nung auf mensch­li­che Zi­vi­li­sa­ti­on. Ich ver­wen­de­te mei­ne Arm­brust, um klei­ne­re Pelz­tie­re zu er­le­gen, was mir fast das Herz brach, und stell­te mich un­fass­bar un­ge­schickt an, sie zu zer­le­gen. Selt­sam: die Fä­hig­kei­ten ei­nes Aus­wei­ders hat­te man mir nicht ins Hirn ge­spritzt? Mit der Zeit be­kam ich Übung im Mord­hand­werk.

    Ich mar­schier­te durch Sümp­fe, die mir höchs­te Kon­zen­tra­ti­on ab­ver­lang­ten, und dann wie­der über wei­te, grü­ne Ebe­nen, wo­gen­de Gras­lan­de, die bis in die sin­ken­de Son­ne reich­ten. Der Blick über die­se Ebe­nen war un­wirk­lich, ich hat­te das Ge­fühl, wei­ter zu schau­en, als es mir je­mals mög­lich ge­we­sen wä­re. Die Ober­flä­che die­ses Pla­ne­ten muss­te gi­gan­tisch sein, so dass ein mensch­li­ches Au­ge nie­mals ei­ne Krüm­mung wahr­nahm – dem wi­der­sprach je­doch die Schwer­kraft, die ich als voll­kom­men nor­mal emp­fand. Ein Pla­net die­ser Grö­ße hät­te mich auf dem Bo­den fest­na­geln müs­sen. Al­so war die Grö­ße erd­ähn­lich, doch warum war dann der Ho­ri­zont so weit? Ich wür­de die­se Rät­sel ei­nes Ta­ges lö­sen.

    Aus Ta­gen wur­den Wo­chen… ich führ­te einen Ka­len­der, ei­ne Art Log­buch. Da­her weiß ich, dass ich 40 Ta­ge wan­der­te, bis ich die Höh­le er­blick­te.

    Ei­ne Höh­le die so groß war, dass das ge­sam­te Tal dar­in ver­schwand, ei­ne Höh­le, so rie­sig, als hät­te man einen Berg aus­ge­höhlt.

    Die De­cke lag in mehr als fünf­zig Me­tern Hö­he und die Wän­de la­gen gut einen hal­b­en Ki­lo­me­ter aus­ein­an­der. Ein klei­ner Fluss ström­te seicht in die Höh­le hin­ein und teil­te sich vor ei­ner klei­nen In­sel, die von Ge­strüpp und Bü­schen über­wu­chert war. Auf der Spit­ze des Hü­gels, der sich auf der In­sel er­hob, sah ich et­was sehr selt­sa­mes: einen grau­en, iri­sie­ren­den Fleck in ei­nem Mau­er­rest.

    Je nä­her ich kam, de­sto kla­rer schäl­te er sich aus der üp­pi­gen Ve­ge­ta­ti­on her­aus. Er war aus ro­tem Stein und be­stand aus lo­cker über­ein­an­der ge­schich­te­ten Zie­geln. Kein er­kenn­ba­rer Pfad führ­te durch das Ge­strüpp dar­auf zu. Als ich den äu­ße­ren Rand der Höh­le be­trat, er­schau­er­te ich vor plötz­li­cher Käl­te. Ich sah hauch­dün­ne Eis­schich­ten auf den feuch­ten Wän­den glit­zern und in dem klei­nen Fluss trie­ben Eis­stück­chen hin­ab, die sich wie Kie­sel am Ufer ab­setz­ten. Ich hät­te kei­nen an­de­ren Weg neh­men kön­nen. Das Tal mün­de­te di­rekt in die Höh­le, ich folg­te dem Fluss­lauf und kämpf­te mich durch das Ge­strüpp.

    Die Mau­er war ein­deu­tig ein Ar­te­fakt, ein Zei­chen von Zi­vi­li­sa­ti­on in­mit­ten die­ser Ein­öde. Al­so gab es hier Men­schen.

    Der graue Fleck je­doch, ver­stör­te mich zu­tiefst. Es war nichts als ein Fleck auf der Mau­er, doch als ich ihn mit ei­nem Zweig be­rühr­te, ver­schwand der Zweig in dem Grau. Ich schau­te hin­ter die Wand, doch der Zweig tauch­te dort nicht auf. Wo­hin ver­schwand er? In ei­ne an­de­re Di­men­si­on? Wel­che Funk­ti­on hat­te der graue Fleck? Ich nahm einen Kie­sel und warf ihn hin­ein. Er ver­schwand oh­ne Geräusch, als hät­te es ihn nie ge­ge­ben.

    Lan­ge saß ich sin­nie­rend vor die­sem »Loch«. Wo hat­te ich so et­was ähn­li­ches schon ein­mal ge­se­hen? Mei­ne Erin­ne­run­gen ver­si­cker­ten im Nir­gend­wo.

    Ich stand auf und schul­ter­te mein Ge­päck. Et­was klirr­te. Das große, blan­ke Mes­ser hat­te sich ge­lo­ckert und rutsch­te die Mau­er ent­lang. Ich griff zu, doch zu spät. Das Mes­ser ver­schwand im grau­en Nichts. Das war sehr är­ger­lich, denn es war ein ver­dammt gu­tes Mes­ser ge­we­sen! Plötz­lich kam mir ei­ne ab­sur­de Idee. Ich kram­te nach mei­nem No­tiz­buch, riss ei­ne Sei­te her­aus und krit­zel­te mit Blei­stift dar­auf: »Hil­fe. Bin im Nir­gend­wo ver­lo­ren. Brau­che Ret­tungs­hub­schrau­ber«. Die­ses Blatt roll­te ich zu­sam­men und warf es durch die grau iri­sie­ren­de Öff­nung, dem Mes­ser hin­ter­her. Wo es auch fol­ge­rich­tig ver­schwand. Falls je­mand kam, um mich zu ret­ten, brach­te er hof­fent­lich mein Mes­ser mit.

    Die Höh­le wur­de im­mer en­ger und nied­ri­ger, je wei­ter ich kam. Sie zog sich nun als end­lo­se, dunkle Röh­re, tief ins In­ne­re der Ber­ges. Das Licht wur­de spär­li­cher und die Wän­de wur­den feuch­ter. Das Was­ser tropf­te von der De­cke her­ab und floss über den gelb­li­chen Fels. Am Bo­den hat­ten sich Kalk­stein­ter­ras­sen ge­bil­det, die ich müh­sam um klet­tern muss­te. Der Fluss, nun in ein en­ge­res Bett ge­zwängt, spru­del­te wie ein Wild­bach durch die Höh­le und ließ mir nur we­nig Platz auf ei­nem schma­len Sims, auf dem ich ein­her schritt wie ein Blin­der oh­ne Stock.

    Viel­mehr als mei­ne Um­ge­bung, be­schäf­tig­te mich je­doch der Ge­dan­ke an den grau­en Fleck. Wie war er hier­her ge­langt? Wel­che Krea­tu­ren leb­ten in die­ser Welt, die nicht mei­ne war? Vi­el­leicht all das Bö­se, das sich in mei­ner Welt nur noch im Men­schen selbst ver­kör­per­te. All die Ghu­le, Wer­wöl­fe und Dä­mo­nen, die stets un­se­re kran­ken Ge­hir­ne be­völ­kert hat­ten, viel­leicht hat­te man sie in die­ser Welt zum Le­ben er­weckt, die­se Welt, die mir im­mer mehr so er­schi­en, als sei sie der Alp­traum ei­nes Frem­den, der es auf ge­heim­nis­vol­le Wei­se ver­stan­den hat­te, mich in sei­nen Wahn zu ban­nen.

    Mei­nem Zeit­ge­fühl nach war es Abend, als der ers­te schüch­ter­ne Licht­fä­cher mei­ne ent­wöhn­ten Au­gen traf. Un­ter nor­ma­len Um­stän­den hät­te ich das biss­chen Licht kaum wahr­ge­nom­men, doch in die­ser pech­schwar­zen Nacht wirk­te das kleins­te Quänt­chen Son­ne wie ein scharf ge­bün­del­ter La­ser­strahl.

    Ich schritt, nein, wank­te, tau­mel­te auf die­se Le­bens­quel­le zu und fühl­te mich wie ei­ne ver­dor­ren­de Pflan­ze, die nach Jah­ren in ei­nem Kel­ler plötz­lich von ei­nem barm­her­zi­gen Ge­schöpf in die Son­ne ge­tra­gen wird. Die Höh­le nahm wie­der Ge­stalt an. Sie hat­te nun nichts Gi­gan­ti­sches mehr, son­dern war nur noch ein en­ger und nied­ri­ger Tun­nel, der ur­plötz­lich in ei­ner Fels­wand en­de­te. Ge­blen­det schloss ich für einen Mo­ment die Au­gen. Als ich sie wie­der öff­ne­te, sah ich, dass der Fluss, der mich die gan­ze Zeit über be­glei­tet hat­te, in Kas­ka­den aus der Tun­nel­öff­nung her­aus­schoss und hun­dert Me­ter in die Tie­fe don­ner­te. Ich stand in­ner­halb ei­ner ge­wal­ti­gen Stein­wand, ei­nem un­fass­bar ho­hen Fels­mas­siv und vor mir er­streck­te sich nur noch san­di­ge Land­schaft. Der Über­gang war der­art ab­rupt, dass sich mir der Ge­dan­ke auf­dräng­te, dass dies nicht na­tür­li­chen Ur­sprungs sein konn­te.

    Mein Haar und mein Bart tropf­ten vor Näs­se. Un­ter­halb des Was­ser­falls war ein klei­ner See. Da­hin­ter ein sanft ab­fal­len­des Ge­län­de, das von we­ni­gen, schlan­ken Bäu­men be­wach­sen war. Die Bäu­me hat­ten einen Ast­lo­sen, grü­nen Stamm und en­de­ten in ei­ner breit­ge­fä­cher­ten, kie­fern­ar­ti­gen Kro­ne. Da­zwi­schen rag­ten im­mer wie­der schrof­fe Fel­sen her­vor, die sich in der gelb­lich-schwar­zen Wüs­te ver­lo­ren.

    Da­hin­ter er­hob sich der Turm. Er rag­te bis über die Wol­ken hin­aus, ein gi­gan­ti­sches Kon­strukt aus weißem Stein. Ich nahm mein Fern­glas zur Hand und er­blick­te hun­der­te von Platt­for­men, ver­bun­den durch ein Ge­rip­pe von Säu­len, Bal­ken und Git­ter­werk. Der Schat­ten des Turms reich­te fast bis zum Fu­ße des Ge­bir­ges. Selbst durch das Glas er­kann­te ich die Ge­bäu­de am So­ckel des Turms nur mit Mü­he, so klein wa­ren sie. Die Stadt moch­te Ta­ge ent­fernt sein.

    Dort muss­te es Men­schen ge­ben. Ein Ge­fühl des Ju­bels er­griff mich und ich stieß un­will­kür­lich einen Jauch­zer aus.

    Ich hät­te al­len Grund ge­habt, mich dar­über zu freu­en, wä­re da nicht der Ab­grund ge­we­sen, den ich nun zu über­win­den hat­te. Ich wür­de nur noch we­nig Son­nen­licht ha­ben, denn es wür­de sehr bald dun­kel wer­den. Der große, ro­te Ball war schon vor ei­ni­gen Mi­nu­ten im Wes­ten ver­sun­ken. Al­so blieb mir nicht an­de­res üb­rig, als die Nacht hier, am En­de der Höh­le, ne­ben dem Was­ser­fall zu ver­brin­gen und am Mor­gen den Ab­stieg zu wa­gen. Ich pack­te mein Bün­del aus und ent­roll­te den Schlaf­sack. Mitt­ler­wei­le ei­ne Fol­ge von Rou­ti­ne­ar­bei­ten, die ich mit Selbst­ver­ständ­lich­keit aus­führ­te. Ich such­te mir einen tro­ckenen Platz wei­ter drin­nen in der Höh­le und ver­such­te das laut­star­ke Knur­ren mei­nes Ma­gens zu über­hö­ren. Es ge­lang mir nicht. Ich brauch­te trotz mei­ner Er­schöp­fung Stun­den, um ein­zu­schla­fen.

    Am Mor­gen mach­te ich mich auf den Weg. Wie ich die Fels­wand be­zwang, kann ich heu­te nicht mehr ge­nau sa­gen, die­se Fels­wand über­traf al­les, was ich bis­her ge­meis­tert hat­te. Mir war, als klet­ter­te ich die Fun­da­men­te ei­nes Kon­tin­ents hin­ab.

    Ir­gend­wann kam ich wohl­be­hal­ten un­ten an. Und das Seil fiel ar­tig zu Bo­den.

    Die Ho­chebe­ne fiel rasch ab, teil­wei­se so steil, dass ich mich ste­tig brem­sen muss­te. Bei­na­he plötz­lich ging die Land­schaft in die Wüs­te über, die ich von mei­ner luf­ti­gen Aus­sicht ge­se­hen hat­te, so als hät­te ei­ne dä­mo­ni­sche Kraft die Ve­ge­ta­ti­on ver­brannt.

    Als die Son­ne sank, war ich na­he ge­nug an die Stadt her­an ge­kom­men, dass ich durch mein Glas die Rei­hen halb­ver­fal­le­ner Tür­me und Dä­cher gut er­ken­nen konn­te. Die Stadt muss­te zur Hälf­te vom dunklen Sand ver­schüt­tet sein, denn Stra­ßen­zü­ge wa­ren kaum vor­han­den. Ich sah lee­re Fenster­höh­len, die wie to­te Au­gen blind in die Son­ne klaff­ten und ge­wal­ti­ge Pa­go­den Kon­struk­tio­nen, die zu­sam­men­ge­sun­ken und schief aus dem Sand her­aus­schau­ten, als kämpf­ten sie um ihr Über­le­ben. Die Stadt war tot. Kei­ne Men­schen. Und mei­ne Hoff­nung, auf Was­ser zu sto­ßen, schwand da­hin.

    Ein un­glaub­lich hei­ßer Wind kam von der Stadt und führ­te un­zäh­li­ge fei­ne Sand­kör­ner mit sich, die sich mir zwi­schen die Zäh­ne setz­ten und mei­ne Haa­re mit ei­ner dunklen Krus­te über­zo­gen. Sto­isch stapf­te ich wei­ter.

    Ge­gen Abend hat­te ich die Stadt er­reicht. Un­si­cher ging ich zwi­schen den Rui­nen um­her. Das Geräusch mei­ner Schrit­te klang fehl am Plat­ze in die­ser selt­sa­men Um­ge­bung. Der Wind weh­te kräf­ti­ger zwi­schen den halb­ver­fal­le­nen Mau­ern. Säu­len­al­leen und Kreu­zun­gen la­gen im Däm­mer­licht vor mir. Ein Schat­ten husch­te im äu­ßers­ten Win­kel mei­nes Blick­fel­des vor­bei. Was war das? Ein Ein­dring­ling wie ich? Oder nur ei­ne Wüs­ten­rat­te, falls es so et­was gab.

    Von der Stadt – oder was im­mer es war – schi­en mehr er­hal­ten ge­blie­ben zu sein, als es von wei­tem den An­schein hat­te, doch ei­ne plan­vol­le Ord­nung war nicht zu er­ken­nen. Der Zweck der Bau­wer­ke blieb mir ver­bor­gen, sie schie­nen nicht zum Be­woh­nen ge­dacht: sie wirk­ten zu groß, zu fremd­ar­tig; Tü­ren und Fens­ter wa­ren nicht an den rich­ti­gen Stel­len, die For­men zu un­prak­tisch. Wel­che We­sen stie­gen durch drei­e­cki­ge Tü­ren in ein ok­to­go­na­les In­ne­re?

    An­de­re Ge­bäu­de wa­ren in ih­rer ur­sprüng­li­chen Form kaum mehr zu er­ken­nen. Die Bruch­stücke bil­de­ten ein un­ver­ständ­li­ches Cha­os, äh­nelnd dem Ske­lett ei­nes rie­si­gen ur­zeit­li­chen We­sens. Säu­len­res­te rag­ten em­por, wie Klau­en, Zäh­ne und Rip­pen. Und über al­lem lag der Staub der Wüs­te, kein Was­ser weit und breit.

    In­mit­ten die­ser schwei­gen­den Trüm­mer stand der So­ckel des Turms. Ei­ne brei­te Trep­pe führ­te zu ei­nem haus­ho­hen Por­tal. Als ich hin durch­schritt, hat­te ich er­neut das Ge­fühl be­ob­ach­tet zu wer­den. Ir­gen­det­was lau­er­te da drau­ßen, in den ver­fal­le­nen Ge­mäu­ern.

    Der Tag ging end­gül­tig zu En­de. Die Son­ne ver­sank im Wol­ken­meer und tauch­te die Stra­ßen in ein düs­te­res, grau­es Licht. Ich sah mich um, be­strebt, in dem Ge­wirr der Stei­ne einen ge­schütz­ten Platz zum Schla­fen zu fin­den. Vor­her leg­te ich den Ruck­sack zu ei­ner Was­ser­fal­le aus.

    Ich kram­te das No­tiz­buch her­vor, um ei­ni­ge Skiz­zen von der Stadt zu ma­chen und starr­te plötz­lich wie ver­stei­nert auf das zu­fäl­lig auf­ge­schla­ge­ne Blatt. Dort stand et­was ge­schrie­ben, das mit Si­cher­heit nicht von mir stamm­te. Die Buch­sta­ben wa­ren groß und ver­mut­lich in aller­größ­ter Ei­le hin ge­krit­zelt. In les­ba­ren Druck­buch­sta­ben stand dort: JAN! VERNICHTE SATARA!

    Das war ein­deu­tig ei­ne Bot­schaft an mich. Doch von wem? Nur der­je­ni­ge konn­te sie ge­schrie­ben ha­ben, der mich hier­her ge­bracht hat­te. Er hat­te we­nig Zeit ge­habt und ein­fach die Mit­te die­ses Bu­ches auf­ge­schla­gen und die­se Nach­richt hin­ein­ge­schrie­ben, in der Hoff­nung, dass ich die­ses Büch­lein durch­blät­tern wür­de. Vi­el­leicht war es ihm auch egal, ob ich es le­sen wür­de oder nicht.

    Ein­deu­tig ein Auf­trag. Je­doch ein Auf­trag für einen Söld­ner. Ich wuss­te nicht wer ich war, aber ich konn­te mit ziem­li­cher Si­cher­heit sa­gen, was ich nicht war: Ja­mes Bond. War ich das Op­fer ei­ner gro­tes­ken Ver­wechs­lung?

    Da­zu muss­te man si­cher ge­we­sen sein, dass ich mei­ne Fä­hig­keit zum Le­sen und Schrei­ben be­hal­ten wür­de. Der Ge­dächt­nis­ver­lust konn­te da­her viel­leicht gar nicht be­ab­sich­tigt ge­we­sen sein, son­dern stell­te nur einen un­kon­trol­lier­ba­ren Ne­ben­ef­fekt dar.

    Die­ses Stück Pa­pier war der ein­zi­ge Hin­weis dar­auf, dass ich nicht al­les nur ge­träumt ha­ben konn­te. Wer war Jan Tal­borg? Und wer oder was, zum Teu­fel, war Sa­ta­ra? Ein Mann, ei­ne Frau? Oder ein Ding mit He­beln, das mich zu­rück­brin­gen wür­de? Vi­el­leicht ein Ein­sied­ler hier in der Wüs­te, der mich schon die gan­ze Zeit be­ob­ach­te­te? Dann wür­de er wis­sen, wo es Was­ser gab! In ei­ner An­wand­lung von Im­pul­si­vi­tät sprang ich hoch und rief laut den Na­men: »Sa­ta­ra!«

    Mei­ne Stim­me hall­te ge­spens­tisch durch die Nacht, wur­de im In­nern des ge­wal­ti­gen Turms viel­fach zu­rück­ge­wor­fen, bis es von al­len Wän­den hall­te: SATARA! SATARA! SATARA! Und da­bei hat­te ich das schwar­ze Ge­sicht vor Au­gen. Sa­ta­ra – der schwar­ze Mann mit den ro­ten Li­ni­en im Ge­sicht.

    Ich brach in ei­nem tro­ckenen Hus­ten­an­fall ab. Mei­ne Stimm­bän­der wa­ren förm­lich ein­ge­ros­tet und mei­ne Zun­ge ge­horch­te mir nicht rich­tig, so als hät­te ich Al­ko­hol ge­trun­ken. Es war oh­ne­hin sinn­los. Es war ja nur ei­ne Nach­richt in ei­nem No­tiz­buch. Wer weiß, am En­de hat­te ich sie gar selbst ge­schrie­ben und hat­te es ver­ges­sen. Sa­ta­ra! Ich klam­mer­te mich an die­sen Na­men, wer sich auch im­mer da­hin­ter ver­ber­gen moch­te, es muss­te ein Mensch sein. Ein Hin­weis dar­auf, dass es in­tel­li­gen­tes Le­ben gab auf die­ser Welt. Vi­el­leicht so­gar ein Hin­weis, dass ich nicht träum­te.

    Vol­ler Un­ru­he fiel ich in einen fie­bri­gen Schlaf. In mei­nem Kopf kreis­ten die Ge­dan­ken. In die­ser Nacht zo­gen schwar­ze Wol­ken auf. Die bei­den Mon­de stan­den wie­der ein­träch­tig am Fir­ma­ment.

    Wie­der kam der Mor­gen und die Son­ne stieg über den Wol­ken­ho­ri­zont, strah­lend und schön. Ei­ne leich­te, küh­le Bri­se weh­te, Ne­bel­strei­fen zo­gen wie fei­ne Schlei­er über die Platt­form. Ei­ne klei­ne La­che hat­te sich in mei­ner Was­ser­fal­le ge­bil­det, die ich gie­rig in mich hin­ein schlürf­te. Aber es reich­te kaum, mei­nen mör­de­ri­schen Durst zu stil­len.

    Die Stei­ne wa­ren feucht vom Tau des Mor­gens. Nach ei­ni­gem Su­chen fand ich ei­ne Ver­tie­fung in ei­nem Stein­so­ckel, in der sich ei­ne klei­ne Was­ser­la­che an­ge­sam­melt hat­te. Gie­rig schlürf­te ich auch die­ses bit­ter schme­cken­de Was­ser.

    Die Son­ne stieg hö­her, bald brann­te sie auf mei­nem Rücken. Vor mir ver­sperr­te ei­ne Wand aus Qua­der­stei­nen den Weg. Sie lag im Halb­schat­ten hin­ter ei­ner Rei­he manns­ho­her Säu­len­stümp­fe und bil­de­te die Vor­der­front ei­nes nied­ri­gen Ge­bäu­des, das in einen großen Trüm­mer­berg hin­ein­rag­te. In der Mau­er gähn­ten dunkle Fens­ter­öff­nun­gen. Ir­gend­wie er­weck­te die Wand in mir ein Ge­fühl der Be­dro­hung. Es war mir fast, als wä­re ich nicht al­lein an die­sem Ort, die Öff­nun­gen schie­nen mich zu be­ob­ach­ten. Es ging et­was Lau­ern­des von ih­nen aus, so als wür­den sich da­hin­ter un­sicht­ba­re Din­ge im Dun­kel ver­ber­gen.

    Zö­gernd blieb ich vor der Mau­er ste­hen.

    Die Son­ne war nun in den Ze­nit ge­stie­gen. Wie ein glei­ßen­der Feu­er­ball hing sie im wol­ken­lo­sen Him­mel, bös­ar­tig fast, als woll­te sie al­les un­ter sich in Flam­men set­zen. Doch der fros­ti­ge Schat­ten im In­nern des Ge­bäu­des wirk­te noch feind­li­cher. Ich soll­te nicht hier sein. Über den Rui­nen lag et­was Kal­tes, Frem­des, fast kör­per­lich spür­bar.

    Ich trat zwi­schen zwei der Säu­len und ver­such­te in das In­ne­re des Ge­bäu­des zu spä­hen. Das Fens­ter war halb­rund, et­wa kopf­groß und ich muss­te na­he her­an­tre­ten. Aus dem Loch blies mir ein dump­fer, muf­fi­ger Wind ent­ge­gen. Er trug den Ge­ruch von et­was selt­sam ver­trau­tem mit sich. Es roch fast ein we­nig nach – Mensch?

    Zu­nächst konn­te ich nichts er­ken­nen, nur Schat­ten­li­ni­en, die sich im Dun­keln kreuz­ten. Dann be­leuch­te­te ein schwa­cher Wi­der­schein der wan­dern­den Son­ne ei­ne Säu­len­spit­ze und et­was Licht fiel in die Öff­nung.

    Aus dem schwar­zen Loch starr­te et­was zu­rück.

    Et­was wie ei­ne ver­zerr­te Frat­ze, kaum mensch­lich, aus dunklen Au­gen­höh­len glot­zend. Ein schwar­zes Ge­sicht mit ro­ten Li­ni­en dar­in.

    Mit ei­nem er­stick­ten Schrei fuhr ich zu­rück und prall­te ge­gen ei­ne Säu­le. Et­was ra­schel­te dort drin­nen, ein dump­fes Knir­schen dann ein gut­tu­ra­ler Laut.

    Schließ­lich Schrit­te, ein­deu­tig das Geräusch mensch­li­cher Fü­ße, die sich vor­sich­tig einen Weg durch das Ge­röll such­ten.

    Mei­ne tas­ten­de Hand fand die Pis­to­le, ent­si­cher­te sie, zitt­rig rich­te­te ich sie auf das Loch. Dann er­schi­en die Ge­stalt, hoch­ge­wach­sen, ein tief­schwar­zes Ge­sicht in ein dunkles Tuch gehüllt, ro­te Fur­chen durch­zo­gen das Ant­litz.

    »Sa­ta­ra?« sprach ich hei­ser.

    Et­was blitz­te in den Au­gen des Man­nes ge­fähr­lich auf, gleich­zei­tig nick­te er, ich hat­te Sa­ta­ra vor mir. Und dann ge­sch­ah et­was zu­tiefst be­un­ru­hi­gen­des. Als ge­hör­te mein Fin­ger nicht wirk­lich zu mir, be­tä­tig­te ich den Ab­zug der Waf­fe. Ein oh­ren­be­täu­ben­der Knall er­tön­te, der Rück­stoß zerr­te mir die Ar­me hoch und Mau­er­werk spritz­te. Ich hat­te schlecht ge­zielt. Dann sah ich et­was Dunkles, Läng­li­ches auf mich zu­flie­gen. Den Bruch­teil ei­ner Se­kun­de sah ich es noch, dann traf es mich mit Wucht und es wur­de fins­ter um mei­nen Geist.

    Als ich zu mir kam, kroch die Käl­te durch die Rit­zen des Ge­mäu­ers. Es war tief­schwar­ze Nacht. Der Frem­de hock­te ei­ni­ge Me­ter von mir ent­fernt an ei­ner Mau­er und kau­te auf ei­nem Stück Hart­brot; Ein klei­nes Feu­er knis­ter­te ei­ni­ge Me­ter ent­fernt von ihm. Im fla­ckern­den Licht­schein er­kann­te ich mei­ne Aus­rüs­tung, die er vor sich auf dem Bo­den aus­ge­brei­tet hat­te, und die er of­fen­bar stu­dier­te. Der Mann war in fein ge­web­te, bur­nus­ar­ti­ge Ge­wän­der ge­klei­det. In ei­ner Schär­pe um die Hüf­te steck­te ein Krumm­sä­bel, ne­ben ihm auf dem Bo­den lag ei­ne mäch­ti­ge Lan­ze. Da­mit hat­te er mich wohl nie­der­ge­schla­gen.

    Da erst, be­merk­te ich, dass er mich an Hän­den und Fü­ßen ge­fes­selt hat­te.

    Ich ver­such­te et­was zu sa­gen, brach­te aber nur ein Kräch­zen her­vor. Ich räus­per­te mich und ver­such­te es er­neut, wo­bei ich un­will­kür­lich die eng­li­sche Spra­che be­nutz­te, über­zeugt, dass ich da­mit ab­so­lut kei­nen Er­folg ha­ben wür­de:

    »Wer sind Sie?«

    Er wand­te den Kopf und sah mich aus fun­keln­den Au­gen an.

    »Ich bin Me­de­lin al Chathrad. Und Eu­er Na­me?«

    Welch ei­ne Über­ra­schung! Sein Eng­lisch war selt­sam, aber ver­ständ­lich. Er sprach mit ei­nem leicht asia­tisch an­ge­hauch­ten Ak­zent, das »r« al­ler­dings eher so, wie ein Deut­scher oder Skan­di­na­vier es aus­spre­chen wür­de.

    Noch über­ra­schen­der war, dass er nicht son­der­lich sau­er zu sein schi­en, ob­wohl ich auf ihn ge­schos­sen hat­te.

    »Jan Tal­borg«, sag­te ich und nick­te da­bei.

    »Yan­t­hal­bor«, wie­der­hol­te der Fremd­ling lang­sam und ich hü­te­te mich, sei­ne Auss­pra­che zu kor­ri­gie­ren.

    Ich schloss die Au­gen. Mein Kopf schmerz­te an der Stel­le, die das stump­fe En­de sei­ner Lan­ze ge­trof­fen hat­te. Als ich die Au­gen wie­der auf­schlug, sah ich di­rekt in sein schwar­zes Ge­sicht. In sein krau­ses Haar hat­te er dün­ne Li­ni­en ra­siert, die rot ein­ge­färbt wa­ren. Um sei­ne scharf ge­schnit­te­ne Na­se und auf sei­nen Wan­gen fan­den sich die­se röt­li­chen Tä­to­wie­run­gen. Sei­ne Au­gen blick­ten for­schend, ernst und nicht un­freund­lich. Er deu­te­te mit sei­ner kno­chi­gen Hand auf mei­nen Kopf.

    »Die Bles­sur? Soll ich mir das an­se­hen?« Auch die­se Fra­ge war in Eng­lisch ge­kom­men, ei­nem eher al­ter­tü­meln­den Eng­lisch, wel­ches man in Sha­ke­s­pea­re Dra­men fin­det. Man sprach heut­zu­ta­ge nicht mehr von »Bles­su­ren«, son­dern Wun­den.

    »Du sprichst mei­ne Spra­che?« frag­te ich ihn.

    Er schüt­tel­te den Kopf. »Nein – du sprichst mei­ne. Was ist nun mit der Ver­let­zung?«

    Ich nick­te.

    Be­hut­sam be­tas­te­te er mei­nen Kopf. Ich stöhn­te auf und mir wur­de kurz schwarz vor Au­gen.

    Ich muss­te kurz weg­ge­tre­ten sein, denn als ich zu mir kam, war mein Kopf ver­bun­den. Der Frem­de Schwar­ze saß wie­der ei­ni­ge Schrit­te von mir ent­fernt und sah mich an. Sei­ne Au­gen schim­mer­ten im Dun­kel wie Perl­mutt Ein­la­gen. Er hielt mir ein Stück sei­nes har­ten Bro­tes ent­ge­gen. Mei­ne Hän­de hat­te er los­ge­bun­den. Wie ein Tier riss ich ihm das Brot aus der Hand und biss hin­ein. Mein Durst war ver­schwun­den. Hat­te er mir Was­ser ein­ge­flö­ßt?

    »Der Kopf – be­rei­tet er noch Un­ge­mach?«

    Ich be­tas­te­te vor­sich­tig den Ver­band. Er­staun­li­cher­wei­se fühl­te ich kei­nen Schmerz mehr. Der Mann muss­te ei­ne Art Me­di­zi­ner sein.

    »Nein, vie­len Dank. Ihr seid sehr ge­schickt.«

    »Sa­ta­ra«, sag­te er plötz­lich. »Wa­rum woll­test du Sa­ta­ra tö­ten?«

    »Kennst du ihn?« Da er mich duz­te, be­schloss ich, es ihm gleich zu tun.

    Er nick­te. »Sie. Die Su­fe­tin von Mon­tal­baan. Ihret­we­gen ma­che ich die Rei­se. Al­so: warum willst du sie um­brin­gen?«

    »Das weiß ich selbst nicht. Ich ken­ne sie gar nicht. Su­fe­tin von Mon­tal­baan?«

    Er nick­te. »Ja, sie re­giert die wei­ße Stadt und be­hü­tet die Kam­mer. Al­ler­dings ist sie seit ei­ni­ger Zeit ver­schwun­den – ich ver­mu­te, da­hin­ter steckt Nor, der Con­si­li­ar. »

    »Mo­ment«, un­ter­brach ich ihn. »Nor? Der steht auch in mei­nem No­tiz­buch! Ich soll Nor fin­den. Was ist ein Con­si­li­ar?«

    Me­de­lin sah mich durch­drin­gend an.

    »Er berät die Su­fe­tin. Seit sie ver­schwun­den ist, re­giert er an ih­rer Stel­le. Was ge­nau ge­sche­hen ist, ver­mag ich nicht zu­sa­gen, des­halb bin ich ja hier.«

    »Wer auch im­mer die bei­den sind, sie ha­ben et­was da­mit zu tun, dass ich in die­ser La­ge bin. Ich muss sie spre­chen. Und ich muss mich sehr bei dir ent­schul­di­gen.«

    Ich blick­te zu Bo­den und wähl­te mei­ne Wor­te mit Be­dacht. »Ich ha­be wie ei­ne Ma­schi­ne ge­han­delt, als hät­te je­mand einen Knopf ge­drückt.«

    Er blick­te mich starr an. »Was ist ei­ne Ma­schi­ne? Ich ha­be die­ses Wort schon mal ge­hört.«

    Nun, ei­ne Ma­schi­ne, das ist ein Ding, wel­ches von Men­schen­hand er­schaf­fen wur­de, um Ar­bei­ten zu ver­rich­ten.«

    »Ah, so et­was wie ei­ne Müh­le, oder ein Pflug?«

    Dann war ich al­so in ei­ner mit­tel­al­ter­li­chen Welt ge­lan­det. Voll­kom­men un­mög­lich. Das al­les war voll­kom­men un­mög­lich. Dem Land­schaft­s­ty­pus nach zu ur­tei­len, könn­te ich mich in Af­gha­nis­tan be­fin­den, oder Ka­sachs­tan, oder auch Nor­d­afri­ka. Aber selbst dort kann­te man Ma­schi­nen.

    »Ja so ähn­lich. Aber Müh­len oder Pflü­ge sind sehr pri­mi­tiv, zu­mal Pflü­ge von Men­schen­hand oder viel­leicht auch Tier­kraft be­trie­ben wer­den. Ei­ne Ma­schi­ne be­wegt sich von al­lein, durch Ener­gie – wenn man sie ein­mal ein­ge­schal­tet hat. Na­tür­lich.«

    »Ener­gie…«, wie­der­hol­te er, glei­cher­ma­ßen ver­wun­dert.

    Ich nick­te. Und be­schloss, zu­nächst in­ne­zu­hal­ten. Ich muss­te erst mehr über sei­ne Welt er­fah­ren.

    »Me­de­lin. Wo bin ich hier? Wo sind wir?«

    Me­de­lin zog ei­ne Braue hoch. Er deu­te­te auf die Rui­nen da drau­ßen.

    »Ich ken­ne den Na­men die­ser Stadt nicht, sie ist über­dies…mehr als selt­sam. Ich glau­be auch nicht, dass sie auf Kar­ten ver­zeich­net ist.«

    »Und was tust du hier?«

    Me­de­lin stand auf und blick­te auf mich her­ab.

    »Du hast mich an­ge­grif­fen. Ich for­de­re da­her das Recht zu­erst zu fra­gen. Wo­her kommst du? Was war das für ei­ne Waf­fe? Wa­rum be­nutzt du ei­gen­ar­ti­ge Wor­te? Wer bist du?«

    Ich zuck­te die Ach­seln. »Wenn ich das nur wüss­te. Lei­der kann ich dir nur we­nig Ant­wor­ten ge­ben. Die Waf­fe ist ei­ne Art Ma­schi­ne. Sie…feu­ert Pro­jek­ti­le ab. Die Welt aus der ich kom­me, ist gänz­lich an­ders als dei­ne, und ich ver­mu­te mal, sie ist weit weg. Wer ich bin, ha­be ich ver­ges­sen.«

    Me­de­lin ging in die Ho­cke und blick­te mich ernst an.

    »Dann bist du ein Mann oh­ne Ge­dächt­nis? Ein Mi­groi­ker?«

    »Was ist ein Mi­groi­ker?«

    »Na so was wie du. Man trifft ab und zu wel­che, zu­meist in großen Städ­ten wie As­si­lia. Sie re­den wirr. Sie er­zäh­len von Ma­schi­nen, sol­chen, die flie­gen kön­nen oder gar mäch­ti­gen Waf­fen, die in der La­ge wä­ren, ein gan­zes Land zu zer­stö­ren. Wir hal­ten sie für ver­rückt.«

    »Ver­ste­he.«

    Es gab al­so mehr sol­che ar­men Ver­irr­ten wie mich. Das mach­te mich froh und trau­rig zu gleich. Froh, weil es be­deu­te­te, dass ich nicht ganz al­lein war, trau­rig, weil es nur be­deu­ten konn­te, dass die­se Men­schen es nie zu­rück in ih­re Hei­mat ge­schafft hat­ten.

    »Die Zau­be­rer von Rhûn ken­nen Dro­gen, die Men­schen da­zu brin­gen, Din­ge zu tun…«, fuhr Me­de­lin fort.« Auch Din­ge, die wi­der die Na­tur des Men­schen sind. Aber die Ur­wäl­der von Rhûn lie­gen tief im Sü­den der Welt. Du aber, bist nicht aus dem Sü­den, dei­ne Haut müss­te dann viel dunk­ler sein. Bist du ein Nord­län­der aus dem Ghîs The­riya­thia? Der un­be­kann­ten Welt?«

    »Kei­ne Ah­nung«, er­wi­der­te ich. »Mög­lich. Ich den­ke aber eher, dass ich aus ei­ner gänz­lich an­de­ren Welt stam­me. Ihr habt zwei Mon­de, rich­tig?«

    Me­de­lin nick­te. »Sal­ter und Cha­lesh.«

    Ich schnaub­te. »Siehst du? Mei­ne Welt kennt nur einen Mond. Al­so ist dies nicht mei­ne Welt.«

    »Und wie bist du dann hier­her­ge­kom­men?«

    »Kei­ne Ah­nung. Sag du es mir.«

    Er lä­chel­te zum ers­ten Mal. »Das wer­de ich. Ich möch­te wet­ten, du kommst von der ver­ges­se­nen Kam­mer der Träu­me.«

    »Kam­mer der Träu­me? Was ist das?«

    Me­de­lin er­hob sich wie­der zur Gän­ze und trat an ei­ne der zer­stör­ten Fens­ter­ni­schen her­an. Ver­sun­ken hin­aus star­rend er­zähl­te er mir von der Kam­mer der Träu­me.

    »Die Kam­mern der Träu­me sind ei­ne ur­al­te Sa­ge, die selt­sa­mer­wei­se al­len Völ­kern ei­gen ist. Ich selbst glau­be, dass es nur ei­ne rich­ti­ge gibt – hoch im Nor­den, in den Schnee­ber­gen von Ali­pi­nia. Das Pro­tek­to­rat Mon­tal­baan so­wie das Reich von Irûl be­haup­ten bei­de von sich, ei­ne zu be­sit­zen. Von der Kam­mer im Nor­den den­ke ich je­doch, dass sie zu­gäng­lich ist. Aber nie­mand kann sa­gen, wo ge­nau sie sich be­fin­det.«

    »Und was sind die­se Kam­mern nun ge­nau?« frag­te ich mit wach­sen­der Un­ru­he. Der Be­schrei­bung nach war ich wohl ex­akt von dort ge­kom­men.

    Me­de­lin wand­te sich um und sah auf mich her­un­ter.

    »Sie sind der Ur­sprung. Von dort aus ha­ben die Al­ten Ri­kas, die Welt, er­schaf­fen. Und von dort aus könn­te man sie auch be­herr­schen, ver­än­dern… vor­aus­ge­setzt man be­herrscht auch ih­re al­te Ma­gie.«

    Er trat nä­her an mich her­an und sprach ein­dring­lich zu mir: » Es ist von großer Be­deu­tung, die­se Kam­mer zu fin­den, denn es geht et­was vor in die­ser Welt! Et­was Schreck­li­ches. Und ich bin si­cher, nur in die­ser Kam­mer kann man es auf­hal­ten.«

    »Was ge­schieht denn, Me­de­lin?«

    Er schnaub­te.

    »Ich weiß, dass das Ghîs Ere­mua vor Äo­nen einst grün und frucht­bar war, doch seit lan­ger Zeit ist al­les ver­dorrt! Vor vie­len Cen­ten­ni­en herrsch­ten die Al­ten und al­les war gut, doch nun kün­den nur noch Re­lik­te von ih­nen. Das Reich von Irûl brei­tet sich un­ge­hin­dert aus, im­mer scheuß­li­che­re Waf­fen brin­gen sie zum Ein­satz. Die­se Welt stirbt, und in den Kam­mern liegt die Ret­tung!«

    Ich sprang auf und lief un­ru­hig auf und ab,

    »Ich bin von dort ge­kom­men! Ich wach­te in ei­ner ei­si­gen Höh­le auf, und hat­te die­se Aus­rüs­tung da­bei! Aber die Höh­le ist ein­ge­stürzt! Ir­gend­wer hat ein In­ter­es­se dar­an, dass ich durch die­se Welt ge­he… ich soll ei­ne ge­wis­se Sa­ta­ra tö­ten…. weil…weil?«

    Ich grü­bel­te, ir­gen­det­was in mei­nem Ge­dächt­nis war in Be­we­gung ge­setzt. Sa­ta­ra, Sa­ta­ra…was hat­te das zu be­deu­ten?

    »Du musst Sa­ta­ra sehr has­sen«, stell­te Me­de­lin fest.

    »Ich? Nicht ich will sie tö­ten! Ir­gend­je­mand will, dass ich das tue. Aber ich will nur raus aus die­sem Alp­traum und zu­rück in mei­ne Welt. Und ich will end­lich wis­sen, wer ich bin!«

    Ich hat­te das her­aus­ge­schri­en, als müss­te ich es mir selbst noch ein­mal sa­gen, um es mir zu glau­ben.

    »Wie lau­tet dein Auf­trag ge­nau?«

    Ich blin­zel­te ihn an. »Wie meinst du das? Tö­ten, ich soll sie tö­ten.«

    »Wie­der­ho­le die Wor­te.«

    Ich hus­te­te und kram­te mein No­tiz­buch her­vor. »War­te, steht doch hier, Mo­ment.« Ich blät­ter­te zu der be­tref­fen­den Sei­te vor und fand den Satz. Ich las ihn vor. »Jan. Ver­nich­te Sa­ta­ra. Das steht da. Ver­nich­te Sa­ta­ra.«

    Me­de­lin blick­te zu Bo­den. »Hm. Tö­ten und Ver­nich­ten schei­nen das­sel­be zu sein. Und doch muss es nicht das­sel­be sein. Wer auch im­mer dies schrieb, wähl­te sei­ne Wor­te mit Be­dacht. Tö­ten kann ich nur Le­ben­des. Ver­nich­ten kann ich al­les.«

    Ich schüt­tel­te un­wil­lig den Kopf. »Und wenn schon. Du hast mir ja schließ­lich be­stä­tigt, dass Sa­ta­ra ei­ne Frau ist. Al­so kann ich sie tö­ten. Ich weiß bloß nicht, ob ich’s auch tue! Bis­her hat sie mir nicht in die Sup­pe ge­spuckt.«

    »In die Sup­pe? Wel­che Sup­pe?«

    »Nur ei­ne Re­de­wen­dung. Ich mei­ne, sie hat mir nichts ge­tan.«

    Er wink­te ab. »Oh, das wird sie! Das wird sie ganz si­cher.« Dann sag­te er ru­hig: »Wenn Du zu­rück willst, in dei­ne Welt, dann musst du Sa­ta­ra ver­nich­ten. Sie ist der Schlüs­sel. Aber du musst sie erst­mal fin­den. Und auch dann wird es nicht leicht sein – sie ist sehr mäch­tig.«

    Nun schrie ich ihn fast an: »Was in­ter­es­siert mich Sa­ta­ra? Wir müs­sen zu­rück in die­se Höh­le! Sie ist ein­ge­stürzt, aber wir schau­feln sie frei! Dort liegt die Ant­wort, mein Gott, war ich ein Idi­ot, von dort weg zu­wan­dern! Wir müs­sen zu­rück, komm, wir ge­hen!«

    Me­de­lin hielt mich an der Schul­ter fest.

    »Narr! Wir kön­nen nicht dort­hin.«

    Ich stier­te ihn an. »Wa­rum nicht?«

    »Weil«, er­klär­te er tro­cken. »Wir kei­nen Pro­vi­ant ha­ben. Kei­ne Män­ner, die ei­ne ein­ge­stürz­te Höh­le frei schau­feln könn­ten.«

    »Pro­vi­ant brau­chen wir nicht. Ich ken­ne nun den Weg, es gibt viel Wild dort, und Früch­te, auch Bä­che flie­ßen dort, nein, wir brau­chen kei­nen Pro­vi­ant.«

    »Und wie kom­men wir in dei­ne Höh­le? Willst du Fel­sen mit den Hän­den tra­gen?«

    Ich blick­te zu Bo­den. Er hat­te Recht. Mei­ne Aus­rüs­tung war wohl­durch­dacht, aber sie ent­hielt kein Dy­na­mit.

    »Yan­t­hal­bor?« sag­te Me­de­lin.

    »Ich hei­ße Jan!«

    »Du bist die Ant­wort auf al­le mei­ne Fra­gen.«

    Ich sah ihn in­di­gniert an. »Ich ha­be ver­sucht, auf dich zu schie­ßen, ich bin ein Nie­mand. Wa­rum soll­te ich ei­ne Ant­wort sein?«

    Er lä­chel­te zum ers­ten Mal.

    »Schau. Ich ging gen Nor­den, um die Kam­mer der Träu­me zu fin­den. Die Kam­mern in Mon­tal­baan und Irûl wer­den be­wacht, nie­mand kommt dort hin­ein. Aber ich fand dich. Du bist aus die­ser Kam­mer ge­kom­men. Ich ha­be sorg­fäl­tig dei­ne Aus­rüs­tung über­prüft, wäh­rend du schliefst. Ich bin viel­leicht nicht so klug wie die Al­ten, aber ich er­ken­ne ein Ar­te­fakt. Dei­ne Aus­rüs­tung be­steht nur aus phan­tas­ti­schen Ar­te­fak­ten, die von ho­her Ma­gie zeu­gen. Du magst dein Ge­dächt­nis ver­lo­ren ha­ben, aber Gna­de Cho­ros der Welt, wenn du die­ses Ge­dächt­nis je wie­der er­langst. Du bist ein mäch­ti­ger, ein großer Zau­be­rer, und ich wer­de von nun an nicht von dei­ner Sei­te wei­chen.«

    Ich lach­te ihn an und nahm sei­ne Hand von mei­ner Schul­ter.

    »Me­de­lin. Nun mal ernst­haft. Ich bin kein Zau­be­rer. Ich bin das Ge­gen­teil ei­nes Zau­be­rers. Ich krie­ge ja schon die Kri­se, wenn ich mei­ne Zahn­bürs­te nicht fin­de!«

    »Dei­ne was?«

    »Na egal, je­den­falls bin ich kein Ma­gier oder auch nur an­nä­hernd so et­was, ich bin auch kein Aben­teu­rer, kein In­dia­na Jo­nes oder ähn­li­ches…«

    »Wer ist In­dia­na Jo­nes?«

    »Auch so ein My­thos. Ich wer­de mir als ers­tes ei­ne Peit­sche kau­fen, wenn wir ei­ne Stadt er­rei­chen. Aber glau­be mir: ich bin al­les an­de­re als ein Held. Ich bin nur ein Träu­mer. Ich träu­me das al­les nur, da bin ich mir si­cher.«

    »Von ei­nem Hel­den sprach ich auch nicht. Ich sag­te, du bist ein Zau­be­rer. Aber wer weiß, viel­leicht bist du auch ein Held.«

    »Hel­den ster­ben. Das ist ih­re Be­stim­mung.«

    »Al­le ster­ben.«

    »Fein. Und jetzt?«

    »Wir ge­hen nach Sü­den. Wir brau­chen Män­ner.«

    »Ei­ne Ex­pe­di­ti­on?«

    »Genau das. Trä­um wei­ter, Yan­t­hal­bor. Aber träu­me gut.«

    

    Oh­ne die­sen selt­sa­men Men­schen, der sich Me­de­lin al Ca­thrad nann­te, wä­re ich si­cher ver­lo­ren ge­we­sen. Nicht nur, dass er ei­ne wich­ti­ge In­for­ma­ti­ons­quel­le war, was mei­ne er­staun­li­che Um­ge­bung an­ging, sei­ne of­fen­sicht­li­chen me­di­zi­ni­schen Fä­hig­kei­ten be­wahr­ten mich vor Wund­brand. Sei­ne Heil­sal­be war bak­te­ri­zid und er ent­fern­te die ab­ge­stor­be­nen Stel­len der Wun­de mit ei­nem schar­fen Mes­ser, das er vor­her mit ei­ner Art Sturm­feu­er­zeug des­in­fi­zier­te. Die ge­öff­ne­te Wun­de be­han­del­te er mit ei­nem gel­ben Pul­ver, von dem ich ver­mu­te­te, dass es Schwe­fel war. Wir blie­ben nicht lan­ge in der Alp­traum­stadt. Me­de­lin hat­te ge­nug Vor­rä­te, um uns zu­rück zu sei­nem Volk zu brin­gen. Für einen län­ge­ren Auf­ent­halt, um die Stadt zu er­for­schen, hät­te es nicht ge­reicht.

    Die Spra­che, die Me­de­lin be­nutz­te, war ein In­diz da­für, dass mir die Pa­ra­me­ter die­ser Welt grund­sätz­lich be­kannt sein muss­ten. Die Laut­fol­gen klan­gen viel we­ni­ger fremd­ar­tig, als ich er­war­tet hat­te. Teil­wei­se er­in­ner­ten mich die Wor­te an La­tein (Was­ser hieß ›Ek­quis‹ in sei­ner Welt, sehr ähn­lich dem la­tei­ni­schen Aqua) und Er­de nann­te er ›Eredh‹, was so­gar an mei­ne hol­län­di­sche Mut­ter­spra­che er­in­ner­te. Wenn ich ihn rich­tig ver­stand, hat­te der Be­griff ›Eredh‹ zu­sätz­lich die Be­deu­tung von ›Her­rin‹ oder ›Her­ren‹, was mir nicht un­lo­gisch er­schi­en. Ghîs schi­en aus dem ni­lo­sa­ha­ra­ni­schen Sprach­raum zu kom­men und be­deu­te­te »Reich«, wo­bei »Ere­mua«, das al­te Wort für »Mensch«, eher aus dem Ko­rea­ni­schen stamm­te. Das al­les war ei­gen­ar­tig, als wä­re die Spra­che der Al­ten, oder der »Ner­das« wie er sie nann­te, ein Kon­glo­me­rat aus al­len Sprach­fa­mi­li­en, die ich kann­te. Ein wei­te­rer Hin­weis dar­auf, dass ich das al­les nur träum­te, denn Spra­chen wa­ren of­fen­bar mei­ne Lei­den­schaft.

    Wir ver­lie­ßen die Rui­nen und wand­ten uns gen Sü­den, ei­ne tro­ckene Ho­chebe­ne ent­lang. Dort, er­klär­te Me­de­lin, lä­ge ein Süß­was­ser­meer, das Ek­quis Dol­ke, und die Ha­fen­stadt Dhru­um, wo wir un­se­ren Pro­vi­ant er­neu­ern und dann ein Boot nach ei­ner Stadt na­mens As­si­lia neh­men wür­den.

    Sein Gang war ziel­si­cher und un­be­schwert, wie ei­ner, der viel läuft. Gab es nicht ein­mal Pfer­de in die­ser Welt? An sei­ner rech­ten Hüf­te bau­mel­ten al­ler­lei Aus­rüs­tungs­ge­gen­stän­de und auf dem Rücken trug er ein Bron­ze­schwert. Wahr­schein­lich war die­se Welt an Ei­sen arm.

    Er nann­te sie »Ri­kas«, (auch dies ein skan­di­na­vi­sches Wort für »Welt« oder »Reich«), und mit viel Mü­he zeich­ne­te ich nach sei­nen An­ga­ben ei­ne Kar­te in mein No­tiz­buch, bis er mir Kar­ten zeig­te, die sehr viel bes­ser wa­ren, als mein Ge­krit­zel.

    »Halt! » rief ich, als er mit mei­nem Blei­stift die Kon­tu­ren sei­ner Welt ein­zeich­ne­te. »Kannst du die­se Küs­ten­li­nie da im Wes­ten et­was ge­nau­er zeich­nen?«

    Me­de­lin sah mich in­di­gniert an. »Du glaubst, dass ich mich an je­de Bucht und je­de klei­ne vor­ge­la­ger­te In­sel er­in­ne­re? Ich war noch nie so weit im Wes­ten. Ich ken­ne al­te Kar­ten da­von.«

    »Egal, so ge­nau wie es geht bit­te.«

    Er brum­mel­te et­was und gab sich Mü­he. Als ich mir das Er­geb­nis be­trach­te­te, war ich nicht schlecht er­staunt.

    »Al­so wenn das nicht die afri­ka­ni­sche West­küs­te ist…und so­gar Tei­le der ibe­ri­schen Halb­in­sel…nur, wo ist das Mit­tel­meer ge­blie­ben?«

    »Meer? Da ist kein Meer, das ist die Ma­dranée, die Gift­wüs­te.«

    Und wir be­fin­den uns al­so am öst­li­chen Rand der Ma­dranée?«

    »So ist es, im Sü­den liegt Dhru­um.«

    Ich grü­bel­te noch lan­ge über die­ser Kar­te. Nun, konn­te auch al­les Zu­fall sein.

    Da, wo ich her­ge­kom­men war, muss­te nach An­sicht sei­nes Vol­kes die Welt zu En­de sein. Tief im Sü­den lag ein Reich, Irûl, über das er nur düs­te­re An­mer­kun­gen mach­te, nach Os­ten war noch nie­mals je­mand vor­ge­drun­gen und nach Wes­ten er­streck­te sich eben je­ne Ma­dranée, ei­ne gif­ti­ge Wüs­te, die wir teil­wei­se zu durch­que­ren hat­ten, um zum Ek­quis Dol­ke zu ge­lan­gen.

    Me­de­lin selbst kam aus ei­ner Stadt na­mens ›Mon­tal­baan‹, die am Fu­ße ei­nes Ge­bir­ges, den ›Rho­dei­is‹ lag, ei­ni­ge Hun­dert »Di­kas« (ein Di­ka war et­was mehr als ein Ki­lo­me­ter) süd­west­lich von As­si­lia, der wohl größ­ten Ha­fen­stadt sei­ner Welt.

    Durch ihn er­fuhr ich, dass es auch in sei­ner Welt un­ter­schied­li­che Dia­lek­te gab, doch re­de­te man all­ge­mein ›Mon­tal­ba­neesh‹ oder ›As­si­lisch‹, ei­ner Spra­che, die je­der sei­nem Hei­mat­ort ent­spre­chend nann­te, die sich aber von Spra­chen an­de­rer Städ­te nur un­we­sent­lich un­ter­schied. Die »bru­ta­le Spra­che Irûls« spra­chen nur we­ni­ge.

    Die Land­schaft hat­te sich seit un­se­rem Auf­bruch vor drei Ta­gen kaum ver­än­dert. So­weit das Au­ge reich­te, er­streck­te sich die schwar­ze Er­de nach Sü­den. Im Os­ten und nun auch im Wes­ten gleiß­te die Salzwüs­te, von der Me­de­lin ge­spro­chen hat­te. Die Ho­chebe­ne, auf der wir uns be­fan­den, war nur ein schma­ler Strei­fen we­ni­ger hei­ßen Lan­des. Von selt­sam kör­ni­ger Kon­sis­tenz war der Bo­den un­ter un­se­ren Fü­ßen, er­in­nernd an La­va und Asche.

    »Das ist kei­ne nor­ma­le Wüs­te«, sag­te ich, als ich wie­der mal in die Ho­cke ging, um den Bo­den zu prü­fen. Ich sto­cher­te mit mei­nem Pi­ckel her­um. Die De­cke brach durch wie ei­ne ge­trock­ne­te Schlamm­bla­se.

    »Siehst du? Das ist doch kein Wüs­ten­sand. Das ist ge­trock­ne­ter Schlamm.«

    »Du willst da­mit sa­gen, dass hier einst ein Meer war?« frag­te Me­de­lin zwei­felnd.

    »Das wä­re durch­aus mög­lich. Aber das muss schon sehr lan­ge her sein.«

    Ei­ni­ge dür­re Grä­ser ge­die­hen un­ter dem azur­blau­en Him­mel, Grä­ser, die Me­de­lin meis­ter­haft auf­be­rei­te­te, so dass die ge­rin­ge Ener­gie, die in ih­nen schlum­mer­te aus­reich­te, um un­se­re Fü­ße wie­der ein paar Me­ter zu be­we­gen. Mor­gens tran­ken wir den Tau, den Me­de­lin in Tü­chern sam­mel­te und aus­wrang. Da­zu gab es ein Stück sei­nes Zwie­backs ar­ti­gen Hart­bro­tes. Er war ein Meis­ter des Über­le­bens, et­was Ge­eig­ne­te­res hät­te sich mein kran­kes Hirn nicht aus­den­ken kön­nen, um mich wei­ter un­be­scha­det durch die­se Traum­welt zu lot­sen.

    Am Mor­gen des fünf­ten Ta­ges er­kann­te ich ei­ne schwar­ze Li­nie am Ho­ri­zont.

    »Was ist das?« frag­te ich Me­de­lin.

    Doch der zuck­te mit den Ach­seln.

    »Weiß ich nicht«, ant­wor­te­te er. »Kam ich doch von Süd­os­ten, wie du weißt. Die Ho­chebe­ne hier – ich be­schritt sie von Os­ten kom­mend, als ich die Rui­nen er­blick­te.«

    »Hm.«

    Ich kram­te in mei­nem Ruck­sack und för­der­te mein Fern­glas zu­ta­ge. Schwei­gend sah Me­de­lin zu, wie ich es an die Au­gen setz­te. Si­cher hielt er es für ei­ne Art Zau­ber. Wie­der­holt hat­te er mir er­klärt, ich sei ein mäch­ti­ger Zau­be­rer, mei­ne Be­teue­run­gen, ich wüss­te mit ab­so­lu­ter Si­cher­heit nichts von Zau­be­rei, tat er mir un­wir­schen Be­we­gun­gen ab.

    »Ein Damm«, er­kann­te ich er­staunt. »Ei­ne Mau­er, mit ei­ner Art Stra­ße oben!«

    Ich reich­te ihm das Glas. Vor­sich­tig nahm er es ent­ge­gen, hielt es an sein Au­ge – und schrak zu­rück.

    »Was bei al­len Teu­feln..- Ne­bel?« Er hielt es wie­der ans Au­ge.

    Ich dreh­te am Räd­chen, um das Oku­lar ein­zu­stel­len.

    »Hier Schär­fe zie­hen«, er­läu­ter­te ich. Wie­der sah er hin­durch.

    »Das Dop­pel­rohr«, sag­te er ehr­furchts­voll, »es ver­grö­ßert die Welt!«

    »Nur schein­bar, Freund Me­de­lin. Es holt Din­ge nah, die fern sind. Doch nur fürs Au­ge, nicht für die Hand.«

    »Ein Damm. Ob­gleich es nichts gibt, wo­ge­gen man sich mit ei­nem Damm schüt­zen müss­te.« Er gab mir das Glas zu­rück. »Es wun­dert mich nichts in der Welt der Al­ten.«

    

    Ge­gen Abend wa­ren wir dem Damm so nah ge­kom­men, dass wir ihn mit bloßem Au­ge er­ken­nen konn­ten. Wie die ob­sku­re Lau­ne ei­nes skur­ri­len Städ­te­pla­ners, der noch einen Etat zu ver­pul­vern hat­te, rag­te der Damm schein­bar oh­ne Funk­ti­on aus dem schwar­zen Sand. Sei­ne Mau­ern wa­ren grau, grau wie Be­ton. In ei­ner Ram­pe führ­te ei­ne brei­te Stra­ße hin­auf. So­weit wir es er­ken­nen konn­ten, zog sich der Damm schnur­ge­ra­de nach Sü­den. Als das ro­te Abend­licht auf sei­ne Mau­ern traf, schi­en er von in­nen zu er­glü­hen.

    Wir kam­pier­ten am Fu­ße der Ram­pe. Im­mer­hin bot das Bau­werk einen gu­ten Schutz ge­gen den emp­find­lich kal­ten West­wind, der des Nachts auf­zu­kom­men pfleg­te. Me­de­lin be­gann mit sei­nen all­abend­li­chen Ri­tua­len, de­nen er größ­te Zau­ber­wir­kung bei­mes­sen muss­te, denn er ging akri­bisch, mit größ­ter Sorg­falt vor.

    Zu­nächst be­streu­te er die La­ger­flä­che mit ei­nem fei­nen, wei­ßen Pul­ver »um das Gift der Ma­dranée fern­zu­hal­ten«, dann zog er mit sei­nem Schwert einen ma­gi­schen Kreis in die be­stäub­te Flä­che hin­ein und ver­sah die­sen mit fei­nen Li­ni­en, nach ei­nem mir un­ver­ständ­li­chen Mus­ter. Hier, in die­sem Kreis wur­de ge­schla­fen.

    Es folg­te ei­ne Rei­he von Be­schwö­run­gen und Wer­zei­chen in al­le Him­mels­rich­tun­gen.

    Dann be­rei­te­te er aus den ge­sam­mel­ten Grä­sern ein fru­ga­les Nacht­mahl, in­dem er sie klein hack­te, ei­ni­ge be­deu­tungs­vol­le In­gre­di­en­zi­en, so­wie zer­krü­mel­tes Hart­brot hin­zu­füg­te und sich die Hälf­te mit den Wor­ten »gut kau­en!« in den Mund steck­te. Es schmeck­te scheuß­lich, un­ge­fähr wie mit Sand ver­misch­tes Alt­pa­pier.

    Wir spra­chen we­nig am nächs­ten Tag. Der stän­di­ge Was­ser- und Nah­rungs­man­gel hat­te uns aus­ge­zehrt, wir brauch­ten all un­se­re Kraft, um wei­ter­ge­hen zu kön­nen.

    Der Damm er­streck­te sich bis zum Ho­ri­zont, un­ge­fähr sechs Me­ter über dem Wüs­ten­bo­den. An be­son­ders un­ebe­nen Stel­len setz­te er sich in Brücken fort, die über Ca­ny­on ar­ti­ge Ein­schnit­te führ­ten. Oh­ne die­se Brücken wä­re un­ser Marsch sehr viel be­schwer­li­cher ge­we­sen. Man­che der Brücken wa­ren al­ler­dings ein­ge­stürzt, so dass wir uns doch auf die an­de­re Sei­te quä­len muss­ten.

    Die Stra­ße war an bei­den Sei­ten durch ei­ne stei­ner­ne Brüs­tung ge­schützt, in die in re­gel­mä­ßi­gen Ab­stän­den fremd­ar­ti­ge Sym­bo­le ge­mei­ßelt wa­ren. Me­de­lin wuss­te nichts über die Kul­tur, die die­se Stra­ße er­baut ha­ben moch­te. Er nann­te sie »die Al­ten«.

    Die­se Welt war, so weit ich es in Er­fah­rung brin­gen konn­te, 1000 Jah­re alt. Da­vor war nichts, ein Gott na­mens Cho­ros hat­te die Zeit er­schaf­fen. Auch die­ser Göt­ter­na­me wie­der­um, kor­re­spon­dier­te pho­ne­tisch mit dem grie­chi­schen »Chro­nos – Zeit«, was ich wie­der als In­diz für mei­ne Traumtheo­rie wer­te­te. Es gab noch einen Gott na­mens Baan (da­her der Na­me Mon­tal – baan, die Berg­fes­te des Baan) und einen Or­den der Bit’Va, über den sich Me­de­lin al­ler­dings nicht wei­ter aus­las­sen woll­te. Die omi­nösen »Al­ten« je­doch, muss­ten zwei­fels­frei vor dem Be­ginn der Zeit exis­tiert ha­ben, denn in den An­na­len von Ri­kas wa­ren kei­ne Städ­te wie die Rui­nen­stadt ver­zeich­net. Die­se Welt war noch nicht ein­mal zur Gän­ze er­forscht, ge­schwei­ge denn ver­mes­sen.

    Als ich ge­gen Nach­mit­tag durch mein Glas schau­te, er­kann­te ich ei­ne Hü­gel­ket­te am Ho­ri­zont.

    »Was ist das?« frag­te ich Me­de­lin.

    Der sah hin­durch und mein­te: »Wenn wir großes Glück ha­ben, dann sind das die Hü­gel von Dhru­um. Da­hin­ter liegt das Meer.«

    »Wie weit ins­ge­samt noch?«

    »In vier Ta­gen.«

    Das Ma­te­ri­al, aus dem die Stra­ße be­stand, war ein­deu­tig As­phalt, in der glei­ßen­den Hit­ze stel­len­wei­se auf­ge­weicht und durch die Ero­si­on an den Rän­dern aus­ge­franst. Teil­wei­se me­ter­tie­fe Schlaglö­cher wie­sen ins In­ne­re des Damms, auf Brücken wa­ren ei­ni­ge von ih­nen so tief, dass man den schwar­zen Wüs­ten­bo­den durch sie se­hen konn­te.

    Ge­gen Abend er­reich­ten wir ein klei­nes Bau­werk, die Rui­ne ei­nes Türm­chens, wel­ches sich an der west­li­chen Ba­lus­tra­de er­hob. Ur­sprüng­lich moch­te es ge­mein­sam mit ei­nem Türm­chen auf der Ost­sei­te als Pfei­ler ei­nes Tor­bo­gens ge­dient ha­ben, aber jetzt kün­de­ten nur noch her­um­lie­gen­de Trüm­mer von die­ser eins­ti­gen Be­deu­tung.

    Ein Raum im In­ne­ren des Turms war noch in­takt. Hier schlu­gen wir un­ser La­ger auf.

    »Wa­rum glaubst du zu träu­men, Yan­t­hal­bor?« frag­te Me­de­lin, nach­dem er sei­ne Ri­tua­le voll­zo­gen hat­te und wäh­rend wir un­ser kar­ges Nacht­mahl ver­dau­ten.

    »Vi­el­leicht ste­he ich ja auch un­ter Dro­gen­ein­fluss.«

    »Du soll­test nicht aus­wei­chen, Yan­t­hal­bor, weil die­se Fra­ge von Be­deu­tung ist.«

    Ich zog die Schul­tern ein und kau­er­te mich an die Turm­wand. Ein klei­nes La­ger­feu­er hät­te jetzt gut ge­tan, aber es gab kein Holz.

    »Ich weiß, dass es kei­ne Wel­ten gibt, au­ßer der, aus der ich kom­me. Al­le an­de­ren Wel­ten exis­tie­ren nur in un­se­ren Köp­fen. Und was mei­nen Kopf an­geht, so ken­ne ich vie­les von dem, was ich hier se­he.«

    »Und warum weißt du dann nicht, wer du bist?«

    »Im Traum weiß man das nie, oder?«

    »Und wer bin ich? Me­de­lin al Ca­thrad, nur ein Ge­schöpf dei­ner Phan­ta­sie? Ich füh­le, ich den­ke, al­so le­be ich, hier und jetzt.«

    Ir­gend­wo hat­te ich die­sen Satz schon ein­mal ge­hört.

    »Ein wirk­lich kon­sis­ten­ter Traum könn­te durch­aus kom­ple­xe Cha­rak­tere er­schaf­fen. Für die Wirk­lich­keit ist hier al­les viel zu ir­re­al, Me­de­lin.«

    Me­de­lin schüt­tel­te den Kopf. Dann beug­te er sich zu mir her­über und kniff mich un­sanft in den Obe­r­arm, so dass ich kurz auf­jaul­te.

    »Und«, frag­te er, »was tut jetzt weh? Die Wirk­lich­keit?«

    Dann roll­te er sich in sei­ne De­cke und leg­te sich zum Schla­fen nie­der. »Ver­rück­ter Zau­be­rer«, mur­mel­te er noch.

    

    Zwei Ta­ge spä­ter hat­ten wir das Vor­ge­bir­ge er­reicht. Grau und karg er­streck­ten sich die Hü­gel zu bei­den Sei­ten. Der Him­mel war düs­ter ge­wor­den und die Tem­pe­ra­tur war ge­sun­ken. Mor­gens gab es viel Tau und zu­wei­len war die Ve­ge­ta­ti­on üp­pi­ger. Die Stra­ße en­de­te un­mit­tel­bar an ei­ner Fels­wand. In die Fels­wand war ei­ne stei­ner­ne Tür ein­ge­las­sen, manns­hoch, voll ver­wit­ter­ter Fur­chen im äo­nen­al­ten Gra­nit. Ur­sprüng­lich muss­te sie sich naht­los in den um­fas­sen­den Fels ein­ge­passt ha­ben, jetzt hat­te die Ero­si­on Schar­ten und Ris­se ge­gra­ben, in de­nen Me­de­lin sein Schwert an­setz­te, um die Tür zu öff­nen, oh­ne Er­folg. Et­wa in Griff­hö­he war ei­ne run­de Ver­tie­fung ein­ge­las­sen. Als ich pro­be­hal­ber mit mei­nem Mes­ser dar­in sto­cher­te, schwang die Tür nach in­nen. Für mich pu­rer Zu­fall, für Me­de­lin ein wei­te­rer Be­weis mei­ner Zau­ber­küns­te.

    Als wir durch das Tor tra­ten, fan­den wir uns in ei­ner ka­the­dra­len­haft ho­hen Hal­le wie­der. Der schar­fe Strahl mei­ner Ta­schen­lam­pe fraß sich in die Hö­he und prall­te erst in drei­ßig, viel­leicht vier­zig Me­tern Hö­he auf et­was Glän­zen­des. Die Mau­ern rings­um wa­ren aus schwärz­li­chem Ge­stein, feucht glit­zernd; Säu­len wa­ren re­li­ef­ar­tig aus den Wän­den ge­ar­bei­tet, da­zwi­schen wa­ren Ni­schen in die Wän­de ein­ge­las­sen, die oben in go­tisch-spit­zen Bö­gen zu­lie­fen. Die Ni­schen wa­ren oh­ne Aus­nah­me leer. Al­les wirk­te so, als hät­te man einen ehe­mals hei­li­gen Ort ge­räumt und von al­len Zeu­gen be­freit. Der Fuß­bo­den war Mo­sa­ik­för­mig mit schwar­zen und ro­ten Plätt­chen be­legt, die stel­len­wei­se ab­ge­sun­ken wa­ren. Kein Bild er­in­ner­te an die Er­bau­er der Hal­le. Stein­so­ckel rag­ten vor uns auf, doch kei­ne Sta­tue fand sich dort und kei­ne In­schrift, die ein Hin­weis hät­te sein kön­nen.

    Vor­sich­tig und an­däch­tig durch­schrit­ten wir die ur­al­te Hal­le. Die Luft roch nach Stein und dem ur­al­tem Staub, der im Licht­ke­gel der Ta­schen­lam­pe tanz­te.

    Am an­de­ren En­de der Hal­le war ei­ne klei­ne halb­run­de Ap­sis, de­ren kan­ti­ge Säu­len we­ni­ge Me­ter über un­se­ren Köp­fen zu ei­nem Stern­ge­wöl­be zu­sam­men­lie­fen. Di­rekt un­ter­halb des zen­tra­len Stern­punk­tes war ei­ne Aus­schach­tung, ei­ne Art Brun­nen mit ei­ner et­wa me­ter­ho­hen Um­fas­sung aus Stein. Ich beug­te mich über die­se Mau­er und leuch­te­te in den Schacht. Er führ­te kein Was­ser. Schon nach we­ni­gen Me­tern traf der Licht­ke­gel auf bleich schim­mern­de Kno­chen am Bo­den des Schach­tes.

    »Das Seil«, sag­te ich zu Me­de­lin. »Ich will mir an­se­hen, was das für Kno­chen sind.«

    

    Me­de­lin nick­te und half mir das Seil klarzu­ma­chen. Er band sich ein En­de um die Hüf­ten und pack­te das Seil mit bei­den Hän­den. Ich stieg über die nied­ri­ge Brüs­tung und ließ mich die paar Me­ter her­ab. Als ich un­ten an­kam, knirsch­te Kno­chen un­ter mei­nen Fü­ßen. Un­will­kür­lich ging ich in ge­duck­te Hal­tung und leuch­te­te den Bo­den ab. Kno­chen, ein­wand­frei Kno­chen, doch von wel­chem Tier? Es schi­en, als hät­ten Ver­tre­ter meh­re­rer Spe­zi­es hier ihr Le­ben ge­las­sen. Ein Schä­del er­in­ner­te an ein Raub­tier, mit schar­fen Fang­zäh­nen, ein an­de­rer Schä­del wie­der­um wirk­te äf­fisch; ich fand mensch­li­che Schlüs­sel­bei­ne, arm­di­cke Schen­kel­kno­chen mit kräf­ti­gen Sprung­ge­len­ken und so­gar das Ske­lett ei­nes Rep­tils mit lan­gem Schwanz. Ein merk­wür­di­ges Sam­mel­su­ri­um.

    »Nichts los hier un­ten!« rief ich zu Me­de­lin em­por. »Nur ol­le Kno­chen und – war­te mal…!« Ich hat­te et­was Glit­zern­des ent­deckt. Ich räum­te ein paar der Kno­chen bei­sei­te und leuch­te­te in einen klei­nen Hohl­raum. Dort lag et­was me­tal­lisch glän­zen­des, et­wa hand­teller­groß, vier­e­ckig. Ich nahm den Ge­gen­stand und blies den Staub her­un­ter.

    Das, was da so ge­glit­zert hat­te, er­in­ner­te mich an et­was. So­lar­zel­len! schoss es mir durch den Kopf. Es han­del­te sich zwei­fels­frei um So­lar­zel­len. Al­so war das hier ein tech­ni­sches Gerät.

    »Ich kom­me rauf!«

    Als wir das Gerät ge­mein­sam un­ter­such­ten, fan­den wir ei­ni­ge Schal­ter und Knöp­fe, die sich auch be­we­gen lie­ßen, je­doch kei­nen Ef­fekt be­wirk­ten. An der Schmal­sei­te des Ge­gen­stan­des war ei­ne ge­rif­fel­te Flä­che. Ein Mi­kro­fon?

    »Ich glau­be es ist ein Auf­zeich­nungs­ge­rät«, er­klär­te ich Me­de­lin. »Es stammt aus mei­ner Welt.«

    Me­de­lin pfiff lei­se durch die Zäh­ne.

    »Wo­her weißt du das?«

    »Ich ken­ne sol­che Gerä­te. Ich selbst hat­te so ei­nes, als ich noch ein Kna­be war. Ich er­in­ne­re mich jetzt. Es sah aus wie die­ses hier.«

    »Nur scha­de, dass es nicht funk­tio­niert«, sag­te er. Ich schüt­tel­te den Kopf. »War­te ab, bis wir drau­ßen sind.«

    Kaum hat­ten wir die Hal­le ver­las­sen, fiel hin­ter uns die Tür don­nernd ins Schloss. Als ich ver­such­te, sie wie­der zu öff­nen, rühr­te sie sich kei­nen Mil­li­me­ter. Wir sag­ten nichts da­zu, son­dern wan­der­ten wei­ter bergan. Das Gerät hat­te ich oben auf mei­nen Ruck­sack ge­schnallt, so dass die So­lar­zel­len Ener­gie auf­neh­men konn­ten. Ge­gen Nach­mit­tag ras­te­ten wir. Und dann star­te­te ich mei­nen ers­ten Ver­such. Durch das ver­kratz­te Sicht­fens­ter er­kann­te ich, dass ein Ma­gnet­band ein­ge­legt war.

    »Wol­len wir doch mal hö­ren, was da drauf ist«, sag­te ich mit be­deu­tungs­schwan­ge­rem Ton und drück­te auf »Play«. Das Band lief so­fort an, doch zu hö­ren war nichts, au­ßer Rau­schen. Ei­ner Art at­mo­sphä­ri­schem Rau­schen, von kur­z­en jau­len­den Klän­gen un­ter­bro­chen. Ich ließ das Band zur Gän­ze durch­lau­fen, doch än­der­te sich kaum et­was. Was auch im­mer da zu hö­ren war, es blieb ein Rät­sel.

    »Was ist das?«, frag­te Me­de­lin.

    »Nichts«, ant­wor­te­te ich. »Da war mal was auf dem Band, aber die Zeit hat es ver­wischt. Ich bräuch­te einen leis­tungs­fä­hi­gen Com­pu­ter und ein hoch­wer­ti­ges Sound­pro­gramm, um aus den Fre­quen­zen even­tu­el­le Stim­men raus­zu­fil­tern, aber ir­gend­wie hat man mir so was nicht in den Ruck­sack ge­packt.«

    »Al­so ist es nutz­los«, kon­sta­tier­te er und igno­rier­te die selt­sa­men Wor­te, die ich be­nutz­te.

    »Nicht ganz, mal se­hen, ob es noch auf­nimmt.«

    Ich spul­te zu­rück bis zum An­schlag. Als ich dann den ro­ten Knopf drück­te be­gann sich ei­ne Spu­le zu dre­hen und ein ro­tes Lämp­chen leuch­te­te auf. Mei­ne Stim­me zit­ter­te, als ich in das Mi­kro­fon sprach.

    »Mein Na­me ist Jan Tal­borg und dies ist mei­ne ers­te Auf­zeich­nung in die­ser ar­chai­schen Welt.«

    Me­de­lin sah ge­spannt zu, wie ich zu­rück­spul­te und den Wie­der­ga­be­knopf drück­te. Et­was dumpf und krat­zig, aber ver­ständ­lich er­klang mei­ne Stim­me: »Mein Na­me ist Jan Tal­borg und dies ist mei­ne ers­te Auf­zeich­nung in die­ser ar­chai­schen Welt.«

    Me­de­lin schüt­tel­te ver­wirrt den Kopf.

    »Das ist der groß­ar­tigs­te Zau­ber, den ich je ge­se­hen ha­be, Freund Yan­t­hal­bor. Da­mit wirst du Wun­der­ta­ten voll­brin­gen!«

    »Glaubst du mir jetzt, dass ich aus ei­ner an­de­ren Welt kom­me, Me­de­lin, glaubst du es jetzt? Und ver­stehst du auch, dass ir­gend­je­mand ein bö­ses Spiel mit mir treibt? Die­ses Band­ge­rät ge­hör­te mir, es war ein Ge­schenk, als ich ein Kna­be war, hier – mei­ne Ini­tia­len sind so­gar noch drauf!«

    Tat­säch­lich fan­den sich die Buch­sta­ben J.T. un­ge­lenk von Kna­ben­hand ein­ge­ritzt in der rech­ten obe­ren Ecke.

    »Es ist über­dies ein sehr al­tes Gerät. In mei­ner Welt ver­wen­det man schon lan­ge kei­ne Bän­der mehr, al­le Auf­zeich­nun­gen sind di­gi­tal.«

    Me­de­lin nick­te.

    »Na­tür­lich. Di­gi­tal. Ist das ei­ne Spra­che?«

    Ich lach­te. »Vi­el­leicht er­klä­re ich dir ei­nes Ta­ges, was das be­deu­tet.«

    »Ei­nes Ta­ges, » sag­te er, »wer­de ich di­gi­tal spre­chen, und du wirst be­grei­fen, warum dies ge­schieht, das ver­spre­che ich dir.«

    Ich sah ihn an.

    »Me­de­lin. Wenn ich den Kerl in die Fin­ger krie­ge, der mir das hier ein­ge­brockt hat, dann…« ich brach ab. »Ich weiß nicht, aber er wird es be­reu­en, das schwö­re ich.«

    »Lass uns dar­auf einen trin­ken«, er­wi­der­te er. »In Dhru­um, es ist nicht mehr weit. Okay?«

    Das »okay« hat­te er sich von mir ab­ge­guckt. Mei­ne Art zu spre­chen, schi­en ihn zu fas­zi­nie­ren.

    

    

    ~

    

    En­de der Le­se­pro­be.
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